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    1. Kapitel


    


    Da war sie!


    Jack Marillas Puls ging schneller. Wie bei einem pubertierenden Jüngling, der in ein älteres Mädchen verknallt ist – so viel älter und reifer, dass sie genauso gut von einem anderen Planeten stammen könnte. Ungünstigerweise ließ diese Reaktion Jacks Blut schneller und heißer fließen, und zwar geradewegs hinunter in seinen Schwanz. Der natürlich sofort steif wurde und sich schmerzhaft gegen den metallenen Reißverschluss seiner Hose presste. Blödes Teil. Offensichtlich erinnerte es sich sehr genau an das letzte Mal, das es sich zwischen diesen wohlgeformten Schenkeln befunden hatte.


    Verdammte Scheiße. Cindy Chase. Er hasste sie so sehr, dass es schmerzte, aber eins war nicht zu leugnen: Sie war immer noch unglaublich scharf.


    Und es kam ihm fast schon pervers vor, dass er sie hier aus dem Schutz der Büsche am Rand des Parkplatzes beobachtete, ihr nachgierte, daran dachte, wie es war, sie zu vögeln – und sich gleichzeitig vorstellte, sie gewaltsam in eine Metallkiste zu schmeißen. Ihr wehzutun. Es ihr endlich zu zeigen. Großer Gott, das waren die Fantasien eines Serienmörders. Gut, dass er eine Dienstmarke trug.


    Jack konnte immer noch nicht glauben, dass sie es wirklich war. Er war sich nicht sicher, was er erwartet hatte, aber jedenfalls nicht das: eine Mörderin, die so vollkommen normal aussah. Nicht diese sexy Pumps, die ihre schlanken Waden betonten. Oder den kurzen Rock, der gerade die richtige Menge Bein freigab, so als sei sie im Begriff, die Clubs der Stadt unsicher zu machen.


    Ja, auch nach zwei Jahren war sie kein bisschen weniger hinreißend. Ihr dickes, feuerrotes Haar, das ihr herzförmiges Gesicht umrahmte, war immer noch dieselbe Lockenexplosion wie damals. Sie hatte helle Haut und eine natürlich schmale Figur, mit den längsten Beinen, die sich je um Jacks Taille geschlungen hatten.


    Jack biss die Zähne zusammen, als er gegen das drängender werdende Pochen in seinem dämlichen Schwanz anzukämpfen versuchte. Er hatte gehofft, dass die Zeit rau mit ihr umgegangen war. Dass sie ebenso gelitten hatte wie er – wenigstens dunkle Ringe unter den Augen hätte sie haben können, von zu wenig Schlaf oder zu vielen Sorgen. Aber nein. Sie sah aus wie jede beliebige junge Frau Anfang zwanzig mit genug Zeit und Geld, um sich regelmäßige Besuche im Wellness-Center leisten zu können. Es schien so, als sei es ihr die ganze Zeit richtig gutgegangen. Und das machte ihn sauer. Stinksauer.


    Tatsache war, sie wirkte genauso lieb und unschuldig wie damals, als er sie zum ersten Mal gesehen und sich Hals über Kopf verliebt hatte. Trotz ihrer Kleidung war ihre Ausstrahlung einfach nur so zu beschreiben: unschuldig. Kein Wunder, dass er damals auf sie hereingefallen war. Ihre liebreizende Erscheinung war eine äußerst unsanfte Erinnerung an die furchtbare Täuschung.


    Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Es war nahezu unmöglich, bei ihrem Anblick im Gedächtnis zu behalten, was sie wirklich war: eine Verbrecherin, die mit der Kraft ihres Willens Flammen erzeugen konnte, so hell und lodernd wie das dichte Haar, das über ihren Rücken fiel. Die ihn und seine Familie kaltblütig in ihrem Haus eingeschlossen und es anschließend in Brand gesteckt hatte.


    Der bloße Gedanke ließ die Narben auf seinem Rücken schmerzen.


    Aber er wollte nicht an die Narben denken. Er wollte an seine Familie denken: seinen Vater Sean und seine älteren Brüder, Liam und Aidan. Sie waren bei lebendigem Leibe verbrannt – ihretwegen. Die Rufe, das Husten, die verzweifelten Schreie, als sie alle wie irre die verschlossenen Türen zu öffnen versucht hatten, waren die schlimmsten Erinnerungen, die Jack je gehabt hatte. Diese Gedanken waren genau das Richtige, um seinen verdammten Schwanz in die Schranken zu weisen.


    Er könnte sie sich immer noch vornehmen, sagte er sich. Später. Nachdem er sie festgesetzt hatte. Dann konnte er mit ihr machen, was er wollte, ganz egal was. Das war sein verbrieftes Recht, bis die Kollektoren kamen und sie abholten.


    Sie lächelte ein wenig, ließ sogar ein leises Lachen hören, während sie auf dem Weg zu ihrem Auto in ihr Handy sprach. Immer noch der blaue Kleinwagen, den sie damals schon gefahren war. Es schien sich tatsächlich nichts geändert zu haben. Außer dass sie nun in der Stadt wohnte, nicht mehr in dem kleinen Kaff an der Küste.


    Jack rieb sich das Kinn. Er hätte sich dringend rasieren müssen, aber je näher das Ende der Jagd rückte, desto weniger kümmerte er sich um vergleichsweise unwichtige Dinge wie Körperpflege. Dementsprechend widmete er diesem Versäumnis jetzt auch nur einen flüchtigen Gedanken, bevor er sich wieder auf sie konzentrierte.


    Diese Pumps ... genau das, was er an den Füßen einer Frau am attraktivsten fand. Das Kleid passte farblich dazu und schmiegte sich eng um ihre Kurven. Nicht gerade das Outfit, in dem eine respektable junge Frau zu einem Vorstellungsgespräch erscheinen würde. Schmuck trug sie kaum, aber sie war offenbar geschminkt. Wohin war sie unterwegs? Zu einem Date? Der pfirsichrosa Lippenstift und dezenter Lidschatten schienen das zu bestätigen. Jack wusste noch genau, wie Cindy ihm früher gesagt hatte, dass sie sich nicht gern aufbrezelte, außer für wirklich wichtige Anlässe.


    Danach hatte sie sich dann deutlich öfter „aufgebrezelt“, extra für ihn. Um ihn zu beeindrucken. Und er war ihr ins Netz gegangen, mit Haut und Haar.


    Verdammt, in diesem Versteck in den Büschen fühlte man sich wie ein Spanner. Auch wenn Jack nichts Illegales tat – er hatte eine Haftbefugnis für sie –, dieser Teil der Jagd war ihm verhasst. Es konnte jederzeit passieren, dass er von einem Normalen entdeckt und auf seine Tätigkeit angesprochen wurde. Oder dass die Polizei auftauchte. Dann flog seine Tarnung unweigerlich auf. Was nicht nur ungeheuer nervig war, sondern den Paranormalen, hinter denen er her war, auch die Flucht erlaubte, während er der Polizei seine Dienstmarke präsentieren musste. Das reichte, um ihm das Gefühl zu geben, etwas Verbotenes zu tun.


    Jack verlagerte sein Gewicht. Er hatte so lange in derselben Position verharrt, dass seine Beine fast gefühllos geworden waren. Am liebsten hätte er sie angeschrien, dass sie endlich ihr verfluchtes Telefongespräch beenden sollte. Denn natürlich konnte er sie nicht einfach aufgreifen, während sie mit jemandem sprach – was, wenn es ein anderer Paranormaler war? Jemand mit der Macht, Gedanken zu kontrollieren, etwa ein Vampir? Oder Schlimmeres?


    Aber sie telefonierte weiter. Er war drauf und dran, aufzugeben und die Festnahme zu verschieben.


    Und wenn schon? Entspann dich. Er wusste ja schließlich, wo sie jetzt wohnte. Und sie hatte offensichtlich keine Ahnung davon, dass ein Jäger ihr auf der Spur war, sonst würde sie nicht so gemächlich in diesem aufreizenden Outfit über den dunklen Parkplatz schlendern. Sie sah keinen Grund, sich zu verstecken. Also hatte Jack auch keinen Grund anzunehmen, dass das hier die einzige Chance war, sie endlich zu schnappen.


    Trotzdem ...


    Steck das Scheiß-Handy weg!


    Und da, als sei sein stiller Ruf erhört worden, nahm sie unvermittelt das Telefon vom Ohr und schob es in ihre lächerlich winzige Handtasche.


    Bingo! Gott sei Dank. Oder wem auch immer. Jetzt musste er schnell handeln. Schnell und leise.


    Jack zog das Tuch aus der tiefen Tasche seines Mantels, zusammen mit dem Fläschchen, das zur Standardausrüstung für solche Fälle gehörte, und den Handfesseln mit den eingravierten Symbolen, die verhinderten, dass sie ihm ganz wörtlich Feuer unter dem Hintern machte. Die Fesseln mussten als Erstes zum Einsatz kommen, bevor er sie betäubte.


    Sie durfte ihn nicht kommen hören. Der Parkplatz war zwar nicht gerade gut beleuchtet, was er in seinem Versteck bisher zu seinem Vorteil hatte ausnutzen können. Aber eine Frau, die allein unterwegs und dazu noch eine gesuchte Paranormale war, würde mit Sicherheit auf der Hut sein vor allem, was in der Dunkelheit lauern mochte. Also war er vorsichtig. Und tatsächlich schaffte er es, ihr unbemerkt zu folgen, bis sie ihre Autotür öffnete – und einstieg.


    Er packte die Tür, bevor sie sie zuziehen und abschließen konnte, und hielt sie mit aller Kraft offen. „Hi, Cindy.“


    Sie starrte ihn an. Ihre hellen Augen waren geweitet, so dass das Weiße rund um die amethystfarbene Iris zu sehen war. Die pfirsichrosa glänzenden Lippen standen leicht offen, während ihr Gesichtsausdruck in Sekundenbruchteilen von Schreck zu blanker Panik und dann völliger Verwirrung wechselte. Es verschaffte ihm eine alberne Genugtuung, sie so konfus zu sehen. Natürlich hatte sie ihn für tot gehalten. Erfolgreich beseitigt, sicher unter der Erde. Schade für sie, dass sie damit falsch lag.


    „Jack?“, rief sie ungläubig, fast war es ein hilfloser Schrei.


    Ihr Blick klebte an seinem Gesicht – wahrscheinlich wunderte sie sich, warum es nicht voller Brandnarben und grässlich entstellt war. Oder warum er überhaupt am Leben war. Dadurch bemerkte sie die Handfesseln in seiner freien Hand erst, als es zu spät war. Mit einem verzweifelten Satz versuchte sie auf die Beifahrerseite zu entkommen, aber Jack war vorbereitet und warf sich auf sie. Er packte sie bei den schmalen Schultern und drückte sie auf die Sitze hinunter. Dann presste er ihr das Tuch fest auf Mund und Nase, ehe sie Atem holen konnte, um zu schreien. Mit der anderen Hand schob er die Fessel über ihr Handgelenk.


    Oder versuchte es zumindest. Ehe er sich’s versah, landete sie einen heftigen Fausthieb auf seiner Nase. Jack hätte ihren kleinen, schlanken Händen nie eine solche Kraft zugetraut, aber sie hatte ihn voll erwischt. Er glaubte sogar ein Knirschen zu hören.


    „Verdammte Scheiße!“


    Er war zurückgezuckt, und die Fessel war ihm aus der Hand auf den Boden des Autos geglitten. Doch wenigstens behielt er genug Geistesgegenwart, um das Tuch auf ihrem Gesicht nicht loszulassen. Verdammt, das tat weh ... Blut tröpfelte ihm aus der Nase und hinab auf ihr Schlüsselbein und den Saum ihres Kleides, während sie sich aus seinem harten Griff herauszukämpfen versuchte. Aber das würde er nicht zulassen.


    Ihre manikürten, messerscharfen Nägel kratzten seine Hand blutig. Aber Jack gelang es, mit der freien Hand ihre Handgelenke zu packen, hochzuzerren und über ihrem Kopf festzuhalten, während er ihr mit der anderen Hand weiterhin das Tuch gegen das Gesicht drückte. Sie wand sich, strampelte und kämpfte mit aller Kraft, war aber nicht stark genug, um ihn abzuschütteln, und er wich ihren Knien gekonnt aus, sobald sie auf seinen Schritt zielten.


    Ruf bloß kein Feuer herbei, beschwor er sie in Gedanken. Bloß kein Feuer ... Er konnte in ihren Augen sehen, dass sie es versuchte. Eine flimmernde Aura schien sich um sie herum aufzubauen, und ihre Haut erhitzte sich.


    Wenn sie es schaffte, wäre er geliefert. Die Flammen würden ihn aus dem Auto schleudern, und sie wäre über alle Berge, bevor er sich aufgerappelt hätte. Dann würde er sie womöglich nie wiederfinden.


    Doch allmählich wurde Cindys Widerstand schwächer. Das Chloroform tat seine Wirkung. Die Andeutung des Feuerscheins wich aus ihren Augen, und sie sackte schlaff unter ihm zusammen.


    Keuchend, als sei er derjenige, der den Kampf verloren hatte, ließ Jack ihre Hände los. Das Auto roch nach einem Gemisch aus Schweiß und Chloroform. Er achtete darauf, das Tuch so weit wie möglich von seinem Gesicht fernzuhalten, weil er selbst bereits einen leichten Schwindel spürte.


    „Hab ich dich endlich“, murmelte er.


    Da erwachte sie unvermittelt wieder zum Leben. Ihr Körper spannte sich, und ihre Nägel gruben sich tief in seine Hände und Arme.


    „Scheiße! Hör auf damit!“, brüllte er sie an, während er blitzschnell ihre Handgelenke packte und wieder über ihrem Kopf fixierte. Verflucht, sie hatte die Ohnmacht nur vorgetäuscht. Trotz des Schmerzes und der Wut, die in ihm kochte, musste er zugeben, dass das raffiniert gewesen war.


    Aber das Blut, das aus den Kratzern an seiner Hand quoll, ließ die kurze Aufwallung von Anerkennung sofort wieder versiegen. Wann, verdammt noch mal, würde sie endlich ohnmächtig werden? Hatte er vielleicht zu wenig von der Chemikalie benutzt? Wenn sie nicht bald das Bewusstsein verlor, würde es ihr doch noch gelingen, ihr Feuer zu wecken und ihn abzufackeln. Wie sie es mit seinem Vater und seinen Brüdern getan hatte.


    Aber kein Feuer kam. Cindys Zappeln hörte auf, und die Kraft wich aus ihr, diesmal wirklich. Ihre hellen, angsterfüllten Augen schlossen sich, als sie ein letztes Mal zuckte und dann wegsackte. Zur Sicherheit hielt er das Tuch noch eine ganze Weile an ihr Gesicht gedrückt.


    Mit einem Seufzer lockerte er dann seine angespannten Muskeln und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Nach dem Lärm des Kampfes kamen ihm seine eigenen, noch immer schweren Atemzüge jetzt unnatürlich laut vor. Sie war sicherlich nicht sein schwerster Fall gewesen, aber sie hatte sich mit bemerkenswerter Energie gewehrt.


    Unwillkürlich sah er auf sie herab. Der Anblick ihrer nun entspannten Züge ließ neuerlich einen Adrenalinstoß durch seine Adern schießen. Das rote Haar breitete sich nach allen Seiten über den Sitz aus, und die über den Kopf gestreckten Arme ließen ihre Brüste deutlich hervortreten, die sich im Schlaf ganz sanft hoben und senkten. Sie sah so friedlich aus, als sei sie zu Hause auf der Couch eingenickt. Nur die leichte Rötung ihrer Haut verriet die vorausgegangene Anstrengung.


    Er nahm das Tuch von ihrer Nase und bemerkte erst jetzt, dass sein Herz immer noch raste. Eilig drückte er sich hoch und von ihr weg. Auf einer ohnmächtigen Frau zu liegen, war dann doch irgendwie verstörend – egal, aus welchem Grund er sich in dieser Position befand.


    „Heiliger Bimbam ...“, seufzte er, während er sich auf den kühlen, schmutzigen Asphalt des Parkplatzes sinken ließ. Gierig sog er die klare, frische Abendluft ein und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar.


    Er war nicht umhingekommen zu bemerken, wie glatt ihre Haut war, als er ihre Arme festgehalten hatte. Ihr weicher Körper unter ihm hatte sich ganz genauso angefühlt wie damals. Ohne sein Zutun hatte sein motorisches Gedächtnis sich eingeschaltet und seine Muskeln reagieren lassen, als er rittlings über ihr gelegen und sie sich aufgebäumt hatte, um ihn abzuwerfen.


    War es seine Schuld, dass sein Schwanz den Unterschied zwischen Kampf und Sex nicht begriff? Dass er nicht kapierte, dass sie ihn abzuwehren versucht hatte und nicht etwa ihr Becken gegen seine Härte stieß, um sich Lust zu verschaffen?


    Jack schüttelte den Kopf. Das war einfach zu krass, vor allem wenn man bedachte, dass sie seine ganze Familie auf dem Gewissen hatte.


    Ach, verdammt. Er würde sich nicht schuldig fühlen, bloß weil er ein gesunder Mann mit voll funktionsfähigem Geschlechtstrieb war, der eine natürliche körperliche Reaktion auf eine schöne Frau zeigte. Sie war diejenige, die sich zu rechtfertigen hatte, nicht er.


    Nur dass er leider dumm genug gewesen war, einem Pyro zu erzählen, dass seine Familie traditionsgemäß den Beruf des Jägers ausübte. Mit anderen Worten: dass sie davon lebten, im Auftrag der Regierung Paranormale wie Cindy zu jagen und festzunehmen. Was in aller Welt hatte er erwartet? Dass sie ihm überglücklich um den Hals fallen würde?


    Er lachte freudlos, legte den Kopf in den Nacken und starrte in den dunklen Nachthimmel. „Hab ich dich endlich“, murmelte er noch einmal. Die Sterne schienen hell. „Jawohl, jetzt hab ich dich.“


    Dann nahm er einen weiteren tiefen Atemzug und rappelte sich hoch. Im Auto hing immer noch der stechende Geruch in der Luft. Er hob die Handfessel vom Boden auf und legte sie gewissenhaft um ihre Handgelenke.


    Damit würde sie nicht mal mehr in der Lage sein, ein Streichholz anzuzünden. Und es war nicht zu erwarten, dass sie allzu schnell wieder zu sich kam. Er hatte genügend Zeit, ihre Wohnung zu durchsuchen, um sicherzugehen, dass sie nicht noch jemanden dort verbarg – jemanden wie sie selbst.

  


  


  


  
    2. Kapitel


    


    Cindy stöhnte, als sie aus ihrem Traum erwachte. Kein Traum, der ihr noch allzu gegenwärtig war, aber er ließ einen üblen Kopfschmerz und ein Brennen im Gesicht zurück. Sie konnte sich nicht einmal ans Einschlafen erinnern. Und sie hatte kein Verlangen danach, sich zu bewegen oder auch nur die Augen zu öffnen. Um sie herum schien es finster zu sein.


    Wann war sie eingeschlafen? Hatte sie die Verabredung mit Jamie verpasst?


    Merkwürdiger Traum. Beunruhigend. Da war ein Kampf im Dunkeln gewesen, ein Gefühl von Klaustrophobie, sie hatte sich nicht bewegen können. Aber auch Jack war in dem Traum vorgekommen, und das erfüllte sie mit Freude. Er war am Leben gewesen. Ihr wurde leichter ums Herz bei der Erinnerung.


    Aber er war auch wütend gewesen, sehr wütend. Er war es, der sie angegriffen hatte. Das hatte den Traum so unheimlich gemacht: Jack war darin ein Jäger gewesen – und sie seine Beute.


    Cindy schauderte. Sie glaubte fest daran, dass die Toten durch Träume mit den Lebenden kommunizierten. Wenn dieser Traum tatsächlich eine Botschaft von Jack gewesen war, konnte sie ihm den beängstigenden Inhalt nicht verübeln. Es war nur so traurig, dass sie keine Chance mehr hatte, ihm das zu sagen oder ihm zu erklären, wie schrecklich leid ihr alles tat.


    Sie hob die Arme und wollte sie über ihrem Kopf ausstrecken, aber ihre Hände stießen unsanft gegen etwas Hartes, Metallisches, etwas wie eine sehr niedrige Decke.


    „Au!“ Instinktiv riss sie die Hände zurück und die Augen auf. Aber sie sah nichts. Nur vollkommene Schwärze ringsum.


    In ihrer Wohnung wäre es nie so finster gewesen. Selbst bei geschlossenen Vorhängen hätte sie irgendetwas sehen müssen.


    Um ihre Handgelenke, bemerkte sie plötzlich, schlossen sich schwere, metallene Reifen oder Ähnliches. Nichts, was sie normalerweise als Schmuck trug. Sie versuchte die Hände voneinander wegzubewegen, konnte sie aber nicht weiter auseinanderziehen als zwanzig, vielleicht dreißig Zentimeter.


    Ihr Atem beschleunigte sich, und ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren, während sie langsam zu begreifen begann. Sie drehte sich auf die eine Seite, dann auf die andere. Beide Male traf sie auf kaltes, hartes Metall. Als sei sie in einem verschlossenen Kühlschrank gefangen.


    Das hätte ihr niemals passieren dürfen! So etwas erlebten andere Paranormale, wenn sie unvorsichtig waren oder ihre Kräfte offen zur Schau stellten. Aber doch nicht sie.


    Von solchen Metallkisten hatte Cindy schon von anderen Paranormalen gehört. Manche nannten sie Särge – denn wenn man einmal drinnen war, war man bereits so gut wie tot. Mit zunehmender Verzweiflung begann sie ihre gefesselten Hände gegen die Metallwände zu schlagen. Als nichts passierte, warf sie sich mit ihrem ganzen Körper dagegen und schrie. Der Lärm war beträchtlich, aber das solide Metall gab nicht nach, keinen Millimeter. Und sie konnte nicht einmal die kleinste Flamme heraufbeschwören, um etwas zu sehen.


    Keine Tür. Keine Fenster. Keine Luft!


    Ihr Puls und ihr Atem gingen noch schneller, als das klaustrophobische Gefühl aus dem Traum sie wieder einholte, ihr in den Magen fuhr wie ein Schlag aus dem Hinterhalt, hundertmal schlimmer als zuvor. Denn jetzt wusste sie, dass es kein Traum gewesen war. Nicht mal ansatzweise. Es war alles wahr.


    Panik drückte ihr das Herz zusammen wie eine eiserne Faust, raubte ihr die Sinne, beinahe auch den Verstand. Sie schrie, trat und schlug noch heftiger, bis ihre Hände und Füße schmerzten. Sie konnte nicht mehr denken, kaum noch atmen. Wenn nun diese Kiste unter Wasser lag ... Sie würde hier drinnen sterben, langsam und quälend ...


    Ohne Vorwarnung öffnete sich der Deckel über ihr. Gleißendes Licht fiel herein, blendete sie und ließ den Schmerz in ihrem Kopf scharf aufflammen. Sie musste die Augen schließen und das Gesicht mit den Händen bedecken.


    Eine raue Stimme herrschte sie an: „Kannst du verdammt noch mal endlich damit aufhören?“


    Eine Stimme, von der sie nie geglaubt hatte, sie noch einmal hören zu dürfen.


    „Oh mein Gott“, keuchte sie und nahm langsam die Händer von den Augen. Sie war nicht unter Wasser. Sie konnte wieder sehen, aus der Kiste herausschauen. Ihre Lungen öffneten sich und sogen befreit einen tiefen Zug Luft ein. Aber das alles nahm sie kaum wahr. Sie sah nur Jacks Gesicht. Jack, der den Metalldeckel offen hielt und grimmig auf sie herabstarrte. Ihr Herz bebte bei diesem Anblick.


    „Du bist es“, flüsterte sie.


    Sie wollte die Hand heben. Ihn berühren. Nur um sich zu vergewissern, dass er echt war, aus Fleisch und Blut. Aber ihre Arme hatten jegliche Kraft verloren. Was sie fühlte, war mehr als nur Freude. Es war, als habe ihr jemand reines, pures, flüssiges Glück direkt in die Blutbahn gespritzt.


    „Jack?“


    Seine Hände griffen nach ihr und rissen sie an den Armen aus der Kiste heraus. Es tat ziemlich weh, weil seine kräftigen Finger sich rücksichtslos in die weiche Haut ihrer Oberarme gruben, aber sie spürte es kaum. Wenigstens war sie raus aus diesem schrecklichen Sarg – und bei Jack.


    Sie trug immer noch das Kleid vom vergangenen Abend, nur ihre Schuhe waren verschwunden, und der Zementboden war kalt unter ihren Füßen. Aber auch das registrierte sie kaum. Ihre ganze Existenz schien nur noch auf Jack ausgerichtet, als sei sie eine Kompassnadel und er der magnetische Nordpol. Sie trank seinen Anblick förmlich in sich hinein, sein Gesicht, seine Hände, seinen Körper, jedes kleinste Detail. Kein Traum hätte je so klar, so deutlich, so wirklich sein können. Sie sah die dunklen Ringe unter seinen Augen, die Bartstoppeln, die verrieten, dass er sich tagelang nicht rasiert hatte, das ungekämmte blonde Haar, das offenbar auch schon länger nicht mehr gewaschen worden war.


    „Du ... du lebst.“


    Sein Mund wurde zu einem dünnen Strich. Seine Augen blickten kalt, und seine Miene war starr, als er in die Tasche seines beigefarbenen Ledermantels griff und einen Satz zusammengefalteter Papiere herauszog. Mit einem schnappenden Geräusch faltete er sie auseinander und hielt sie ihr dicht vors Gesicht. In der oberen Ecke war in Gold das Siegel der Jäger zu sehen: ein Falke im Flug.


    Seine Stimme war um keinen Grad wärmer als sein Blick, als er sie fragte: „Weißt du, was das ist?“


    „Ich ... ja“, stammelte sie. Der Anblick von Jacks Miene ließ ihr jedes weitere Wort im Hals stecken bleiben. Die blauen Augen waren nicht mehr kalt, sondern unglaublich wütend. Noch nie hatte sie eine solche Wut gesehen.


    Die lähmende Panik von vorhin kroch wieder in ihr hoch. Sie zitterte. Es war also tatsächlich alles wahr gewesen. Jack hatte sie wirklich angegriffen, er hatte sie betäubt mit der Droge der Jäger und sie dann in eine Metallkiste gesperrt.


    Doch ihr Hirn weigerte sich standhaft, das Offensichtliche zu verarbeiten und zu akzeptieren, und sie musste die Frage stellen: „Du ... du bist Jäger geworden?“


    Jack steckte das richterliche Dokument, das ihn dazu ermächtigte, Paranormale zu jagen und gefangenzunehmen – und dann mit ihnen anzustellen, was ihm beliebte, bis sie abgeholt wurden –, wieder in seine Manteltasche. Cindy fragte sich, ob er dort auch seine Plakette aufbewahrte. Mit einem höhnischen Funkeln in den Augen lächelte er auf sie herab. Einen so hässlichen Ausdruck hätte sie nie im Leben auf seinem jungenhaften, sympathischen Gesicht erwartet, am allerwenigsten, wenn er sie ansah. Aber er sah anders aus als damals. Älter. Mindestens zehn Jahre älter, dabei waren es nur zwei gewesen.


    „Solange wir hier sind“, sagte er jetzt, „sprichst du kein Wort mit mir, wenn es nicht unbedingt sein muss. Klar?“ Er packte wieder ihren Arm und riss daran. Viel zu fest, viel zu hart.


    „Au! Jack! Was machst du da?“


    Daraufhin griff er nur noch fester zu. „Ich habe gesagt, du sprichst kein Wort mehr mit mir. Kein Wort.“


    „Aber ich habe nichts getan! Ich habe niemals irgendwem etwas getan! Du kennst mich doch!“


    „Halt’s Maul!“ brüllte er sie an und stieß sie von sich, gegen die Wand. So heftig und so völlig unvermittelt, dass sie sich nicht wappnen konnte. Ihr Hinterkopf knallte ungebremst gegen den Beton.


    Es tat so weh. Jack war stark, das war er immer gewesen. Cindy stöhnte gequält, als sie an der Wand herunter auf den Boden rutschte, beide Hände auf den Hinterkopf gepresst. Es blutete nicht, aber der Aufprall hatte ihr den Atem genommen und die Sinne vernebelt. Sie schnappte nach Luft, als sei sie noch immer in dieser furchtbaren Kiste.


    Das konnte nicht wahr sein. Dieser Mann war nicht ihr Jack – der Jack, der sich darüber aufregen konnte, wenn ein anderer Mann es versäumte, einer Frau die Tür aufzuhalten. Oder auf der Autobahn anzuhalten, wenn jemand mit dem Auto liegengeblieben war. Dieser Jack hätte sie nie so behandelt, niemals.


    Sie schob sich die Haare aus dem Gesicht. Sie waren völlig durcheinander, und ihr Hinterkopf schmerzte, ein dumpfer, pochender Schmerz, der immer stärker wurde. Als sie den Kopf ein wenig hob, sah sie Jack auf sie herabstarren, die hellen blauen Augen geweitet und die Lippen leicht geöffnet.


    Doch was auch immer dieser Ausdruck bedeutete, er verschwand eine Sekunde später, als er sich hinkniete und nach der Kette griff, die ihre Handgelenke aneinander fesselte. In die Betonwand waren eiserne Ringe eingelassen. An einem davon kettete er sie fest.


    „Sprich nicht wieder mit mir“, sagte er, leise jetzt.


    Doch sie musste es einfach sagen. „Jack – wenn das hier mit deinem Vater zu tun hat oder mit Aidan und Liam – es tut mir so leid. Du musst –“


    Weiter kam sie nicht. Abermals wurde ihr Körper unsanft gegen die Wand geschleudert, als seine Handfläche knallend auf ihrer Wange landete.


    Der Schock ließ sie erstarren. Oder vielleicht war es die Angst vor einem weiteren Schlag. Sie rührte keinen Muskel, hielt die Augen starr auf den Boden gerichtet.


    „Ich sagte, sprich nicht mit mir! Und schon gar nicht darüber! Zum Teufel, du hast kein Recht, über meine Familie zu reden oder auch nur ihre Namen auszusprechen. Hast du verstanden?“


    Sie neigte den Kopf als Andeutung eines Nickens. Doch offenbar war Jack das nicht genug, denn er packte sie hart an den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen.


    Ihr Herz raste, so schnell, dass es schmerzte. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Ihr flacher, hektischer Atem erschien ihr plötzlich dröhnend laut, als sie Jacks hasserfülltem Blick begegnete.


    „Verstanden?“, wiederholte er, nun wieder mit ruhiger Stimme. Seine Hände bebten auf ihren Schultern.


    Diesmal nickte sie deutlicher. Sie zitterte genau wie Jacks Hände, sie konnte nichts dagegen tun. Ihre Augen brannten von Tränen, die hervorbrechen wollten. Sie hoffte mit aller Macht, dass es ihr gelingen würde, sie zu unterdrücken, bis er weg war.


    Er nahm die Hände von ihren Schultern und presste die Lippen zusammen. Dieselben Lippen, die sie so zärtlich geküsst hatten, am ganzen Körper. Auf die Handrücken, den Mund, die Wange, den Rücken, sogar zwischen den Beinen, einfach überall. Derselbe Mund hatte sie liebevoll getröstet, als sie weinen musste, nachdem sie ihm ihre wahre Identität offenbart hatte.


    Unterdessen war er aufgestanden. Hoch und achtunggebietend ragte er vor ihr auf, die Hände


    zu Fäusten geballt. „Mach dir keine Mühe damit, dir einen Weg hier raus brennen zu wollen“, sagte er. „Das kannst du dir sparen. Diese Ketten sind speziell für solche wie dich gemacht. Mit denen wirst du nicht mal ein winziges Flämmchen zustande bringen.“ Daraufhin drehte er sich um und der Tür zu, der einzigen in diesem kahlen Raum.


    Das war alles, was er ihr zu sagen hatte? Schockiert und fassungslos öffnete sie den Mund. Schon hatte er sich in Richtung Tür in Bewegung gesetzt.


    „Halt! Warte! Was wirst du mit mir machen?“


    Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Mitten im Raum stand diese verfluchte Kiste, und ihr wurde schlecht bei der Vorstellung, dass er sie wieder darin einsperren könnte – in dieses schwarze Nichts, wo nur Blindheit, Taubheit und Ersticken auf sie warteten. Andererseits war es auch möglich, dass er sie nur deshalb nicht wieder einschloss, weil er sie mit irgendwelchen bizarren, auf jeden Fall aber schmerzhaften Folterinstrumenten bearbeiten wollte. Jägern war es offiziell gestattet, mit ihrer Beute nach Belieben zu verfahren, solange sie bei der Abholung noch am Leben war. Doch selbst wenn ein Jäger einen Gefangenen tötete, wurde er selten ernsthaft zur Verantwortung gezogen. Jäger konnten sich immer darauf berufen, angegriffen worden zu sein und in Notwehr gehandelt zu haben. Eine Rechtfertigung, die nur für Jäger galt; nicht für Paranormale, die sich gegen sie verteidigten.


    Cindy war noch nie von einem Jäger aufgegriffen worden. Einen Kampf auf Leben und Tod oder ein knappes Entrinnen in letzter Minute, bevor die Kollektoren kamen – sie hatte das Glück, dies alles bisher nicht erlebt zu haben. Dabei war sie darauf durchaus vorbereitet. Sie hatte Tapferkeit und Kampftechniken trainiert, und sie war intelligent genug, sich im Ernstfall durch geschicktes Argumentieren und Überzeugungskraft aus der Gefangenschaft herausreden zu können. Doch mit Jack schien es, als habe sie all diese Fähigkeiten mit einem Schlag verlernt. Sie konnte nicht sprechen, nicht einmal denken, und ihre Lungen waren kaum in der Lage, sie mit Sauerstoff zu versorgen. An der Art und Weise, wie sie hier auf dem Boden kauerte, war absolut nichts Tapferes.


    Immerhin, Jack war stehen geblieben. Er sah über die Schulter zu ihr zurück, eine Hand auf der Türklinke. „Ich gehe dich melden“, sagte er. „In ein paar Stunden kommen sie und holen dich ab.“


    Cindys Herz schien in zwei Hälften zu zerbrechen. Ihr Magen rutschte ihr in die Kniekehlen und hinterließ ein sengendes Brennen. Gleichzeitig fühlte sie ein eisiges Frösteln den Rücken heraufkriechen, das nichts mit dem kalten Betonboden zu tun hatte. „Du ... das kannst du nicht machen. Sie werden mich in einen Käfig sperren ... mich aufschneiden ... Sie werden mich umbringen! Jack!“ Sie schrie seinen Namen voller Verzweiflung.


    Doch Jacks Blick war wieder so kalt wie zuvor. Falls er sie je so geliebt hatte, wie er vor zwei Jahren behauptet hatte, dann war von dieser Liebe nichts mehr übrig. Kein bisschen. Nicht für sie.


    „Es könnte viel schlimmer sein“, gab er zurück, ohne eine Miene zu verziehen. „Ich könnte dich mit Benzin übergießen und anzünden. So wie du es mit meinem Vater und meinen Brüdern gemacht hast. Würdest du das als Pyro überleben? Oder könnt ihr genauso verbrennen wie normale Menschen?“


    Cindys Mund klappte zu. Natürlich wusste er, dass sie verbrennen würde. Aber das Schlimmste war dieser Zorn in seinen Augen. Mit diesem Gesichtsausdruck nahm sie ihm ab, dass er so etwas tatsächlich tun würde.


    Sein Blick durchbohrte sie förmlich, und er bebte vor Hass und Wut. Dann schüttelte er angewidert den Kopf, wandte sich um und ging hinaus. Mit einem lauten Knall schlug die Tür hinter ihm zu. Sie konnte hören, wie von draußen ein schwerer Riegel davorgeschoben wurde. Das Geräusch hallte in ihrem Betongefängnis wider. Es war fast so entsetzlich wie der Ausdruck, den sie als Letztes auf Jacks Zügen gesehen hatte.


    „Es tut mir so leid“, flüsterte Cindy, und dann begann sie zu weinen.

  


  


  


  
    3. Kapitel


    


    „Wie meinen Sie das – es geht heute nicht?“, fauchte Jack ins Telefon. Er tigerte mit hektischen Schritten hin und her und umklammerte sein Handy dabei so fest, dass er fast erwartete, es könnte im nächsten Moment knackend zerbersten. „Das kann doch nicht so lange dauern. Ich brauche einen Kollektor für eine Abholung. Jetzt.“


    Die Sekretärin am anderen Ende – Jack wusste nicht, wie sie aussah, aber er stellte sie sich hässlich wie die Nacht vor, mit einem Schnurrbart auf der Oberlippe – wiederholte, was sie schon vor wenigen Augenblicken heruntergespult hatte: „Es gab einen Notfall, erhöhtes Risiko, das Team brauchte Verstärkung. Bis sie zurückkommen, steht niemand zur Verfügung, und das ist erst in drei Tagen. Bestenfalls zwei. Sofern Sie also nicht nach Barhaven fahren und sich mit dem Team dort in Verbindung setzen können, kann ich leider nichts für Sie tun.“


    Jack schnaubte. Barhaven war etwa zehn Autostunden entfernt. Dachte diese Schnepfe wirklich, dass es eine gute Idee sei, zehn Stunden mit einem Pyro im Auto durch die Gegend zu gondeln? Selbst wenn Cindy gefesselt und in die Kiste gesperrt war – es würden sich in jedem Fall zu viele Gelegenheiten zur Flucht bieten. Er knurrte: „Was ist denn bitte ein größeres Risiko als Klasse vier?“


    „Klasse sechs“, antwortete die Frau wie aus der Pistole geschossen. Jack konnte ihr triumphierendes Grinsen vor sich sehen.


    „Oh“, sagte er nur. Klasse sechs – das war die Größenordnung einer Rotte von Werwölfen in der Nähe einer dicht besiedelten Gegend, von denen mindestens einer wegen Mordes gesucht wurde. Das war allerdings ein Notfall, der den Einsatz aller verfügbaren Kräfte erforderte. Verdammt. Ausgerechnet jetzt.


    Da wurde die Stimme am anderen Ende plötzlich ein wenig hilfsbereiter: „Hören Sie, ich werde sofort meinen Chef anrufen und Ihren Fall melden. Vielleicht kommt ja jemand aus dem Notfallteam frühzeitig zurück und kann sich um Sie kümmern. Bei so was wie Klasse vier wird die Direktion kein Auge zudrücken wollen.“


    „Ich hab hier nicht mal eine richtige Haftzelle“, sagte Jack. „Normalerweise behalte ich meine Gefangenen nicht über Nacht im Haus.“ Und zwar aus Angst. Doch das behielt er wohlweislich für sich. Nachdem er vor zwei Jahren mitten in der Nacht in einem brennenden Haus aufgewacht war und nur mit Glück überlebt hatte, war er ein wenig paranoid, wenn es darum ging, gefährliche Personen mit übernatürlichen Kräften in seinem Haus zu beherbergen.


    Cindy würde allerdings ein Bett brauchen. Und eine Toilette. In seinem Keller gab es beides nicht. Und was war mit einer Dusche? Kleidung zum Wechseln?


    „Wie ist sie gesichert?“, unterbrach die Sekretärin seine Überlegungen.


    „Bannfesseln. An eine Betonwand gekettet. Sie kann sich nicht aus eigener Kraft befreien.“ Für den Moment jedenfalls, fügte er in Gedanken hinzu.


    „Ist sie isoliert?“


    „Ja“, antwortete Jack. „Sie ist in einem abgetrennten Teil meines Kellers, der mit Beton abgedichtet und verriegelt ist. Eine Kiste gibt es auch.“


    „Ist sie darin eingesperrt?“


    Jack biss die Zähne zusammen, um nicht ausfallend zu werden. „Nein, verdammt, ich sagte doch, sie ist an die Wand gekettet.“


    „Dann müsste eigentlich alles in Ordnung sein. Aber vielleicht sollten Sie sie trotzdem in die Kiste sperren und sie bis zur Abholung drinlassen. Dann müssten Sie nicht mal runtergehen und nach dem Rechten sehen.“


    Für zwei oder drei Tage? Jack stutzte. „Aber die Kiste – das ist das Standardmodell. Ohne Toilette oder so was.“ Eigentlich hätte das der Sekretärin klar sein müssen. Die wenigsten Jäger konnten sich etwas Größeres leisten, und die, die es konnten, machten sich kaum jemals die Mühe.


    Emotionslos kam es zurück: „Wenn Sie sich Sorgen über die Reinigung machen, können Sie sie ja hin und wieder rauslassen und ihr einen Eimer geben. Aber Sie können sie auch einfach bis zur Abholung drinlassen. Das Reinigungsteam kümmert sich dann hinterher um Säuberung und Desinfektion.“


    Für einen Moment blieb Jack der Mund offen stehen. „Äh – Sie meinen, ich soll sie da drinnen drei Tage in ihrer eigenen Scheiße sitzen lassen? Ist das Ihr Ernst?“


    „Ich sagte Ihnen doch, um die Reinigung müssen Sie sich nicht kümmern. Es ist die sicherste Methode. Minimale Fluchtgefahr. Viele Jäger machen es so.“


    Ob sein Vater oder seine Brüder diese Methode je angewandt hatten? Bestimmt nicht, da war Jack ziemlich sicher. Auch wenn er selbst sich vor dem Feuer nie für den traditionellen Beruf seiner Familie interessiert hatte – so etwas hätte er doch mitbekommen, wenn sie über ihre Fälle gesprochen hatten. Es war so ... so unmenschlich.


    „Wenn Sie die Kiste nicht benutzen wollen“, sprach die Frau weiter, „stellen Sie halt einen Eimer in die Zelle. Und ein wenig Wasser. Dann brauchen Sie sich um nichts weiter zu kümmern, bis das Abholteam kommt.“


    „Aber ich muss ihr doch was zu essen geben.“ Diese Tante stellte sich das alles ziemlich einfach vor.


    „Das ist Ihre Entscheidung“, entgegnete die Frau. „Allerdings glaube ich nicht, dass Sie die Kosten für Essen erstattet bekommen.“


    „Na super. Dann lass ich sie eben verhungern. Um drei Tage Essen zu sparen.“


    „Nach drei Tagen ohne Essen verhungert man kaum.“ Die Stimme der Sekretärin wurde merklich kühler. „Das würde das Subjekt nicht umbringen, sondern nur gewisse Unannehmlichkeiten verursachen. Solange Sie sie mit Wasser versorgen, wird sie keine körperlichen Schäden davontragen.“


    „Läuft das im Labor auch so?“, fragte Jack. Er hatte in einer Broschüre von einigen der Forschungsprogramme gelesen, denen gefasste Paranormale unterzogen wurden. Von Nahrungsentzug war darin nicht die Rede gewesen, aber er hatte bisher auch erst fünf Paranormale gefangen und den Kollektoren ausgehändigt. Was anschließend mit ihnen geschah, hing davon ab, was ihnen zur Last gelegt wurde. Wenn ein Paranormaler wegen Mordes verurteilt war, lautete die Entscheidung fast immer auf sofortige Euthanasie. Bei Vergewaltigung oder Entführung dagegen blieb ihnen die Giftspritze erspart, falls ihre Fähigkeiten selten und interessant genug für die Forschung waren.


    In jedem Fall, das wusste Jack, wurden sie in Käfige gesperrt. Manche dienten dann als Versuchsobjekte, andere nicht. Er hatte sogar von Paranormalen gehört, die im Dienste der Regierung gearbeitet hatten, aber das geschah äußerst selten – und nur dann, wenn ihre Fähigkeiten einem ganz bestimmten Zweck dienten. So waren beispielsweise die Fesseln, die er Cindy angelegt hatte, von einem Paranormalen mit ihrem besonderen Zauber versehen worden. Wo diese Person jetzt war, wusste Jack nicht. Vielleicht tot, vielleicht in einem Käfig.


    Er war jedenfalls nicht begierig darauf, dass sie Cindy töteten. Doch der einzige Grund, warum er den wesentlichen Teil des Formulars für ihren Fall noch nicht ausgefüllt hatte – mit der Information, dass sie drei Jäger ermordet hatte –, war, dass er sich noch nicht entschieden hatte, was die bessere Bestrafung war: der Tod oder ein elendes Leben als Versuchskaninchen.


    Die Sekretärin erklärte sachlich: „Das weitere Vorgehen hängt von den spezifischen Kräften des Subjekts ab. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Mr. Marilla?“


    Sie versuchte ihn loszuwerden, ganz klar. Umso besser; er wollte sowieso nicht weiter mit ihr sprechen. „Nein, danke“, antwortete er knapp, obwohl er alles andere als Dankbarkeit empfand. Er drückte die Auflegetaste und pfefferte das Telefon auf den Tisch.


    Dann seufzte er tief und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Zwei Tage, wahrscheinlich sogar drei, mit Cindy im selben Haus. Fast zwangsläufig stellte er sich vor, wie es ihr irgendwie gelang, sich aus ihren Fesseln zu befreien und bei der ersten sich bietenden Gelegenheit das Haus abzufackeln, während er schlief. Der Gedanke ließ seine Handflächen feucht werden und seinen Puls rasen. Die Narben auf seinem Rücken brannten.


    Tief atmen, ermahnte er sich selbst. Mit gezwungener Langsamkeit sog er ein paar tiefe Züge Luft ein, bis nicht mehr jeder einzelne Muskel in seinem Körper verkrampft und angespannt war. Das war alles ein bisschen viel auf einmal. Eins war jedenfalls sicher: Viel Schlaf würde er nicht bekommen, solange sie hier war.


    Er versuchte seinen Atem zu kontrollieren. Ein, aus, ein, aus. Er musste sich entspannen. Dass er noch nie in der Situation gewesen war, einen Paranormalen über Nacht hierzubehalten, hieß schließlich nicht, dass er dazu nicht offiziell befugt war. Er war hier nicht derjenige, der etwas Verbotenes tat. Er hatte niemanden umgebracht, verdammt.


    Warum also diese Unruhe, die ihn dazu trieb, immer weiter hin und her zu trotten? Wieso war jeder Nerv in ihm überspannt, als sei er in einem Käfig eingeschlossen – als sei er das Opfer, nicht der Jäger? Eigentlich sollte er sich doch gut fühlen. Er hatte die Mörderin seiner Familie gefangen. Und immerhin tat er Cindy einen großen Gefallen, indem er sie nicht sofort als solche denunzierte. Sobald in der Behörde bekannt würde, dass sie drei fähige Mitarbeiter in schwarze Asche verwandelt hatte, wäre das Labor keine Option mehr. Dann würde man ihr innerhalb kürzester Zeit eine Nadel in den Arm stecken, und sie würde einschlafen und nie mehr erwachen.


    Abrupt hielt er mitten in seinem ruhelosen Lauf inne, schloss die Augen und nahm einen tiefen, reinigenden Atemzug. Er wollte nicht, dass sie starb. Er wollte, dass sie ins Labor kam – und zwar nicht, weil er sie verschonen wollte, ihr Leben retten oder etwas ähnlich Idiotisches. Nein: weil der Tod zu leicht wäre, zu schnell für das, was sie getan hatte. Die Sekretärin hatte recht. Ein paar Tage ohne Essen waren ihr zuzumuten, wenn man bedachte, dass sie seine gesamte Familie ausgelöscht und sich anschließend zwei Jahre lang ein schönes Leben gemacht hatte.


    Er kratzte die Narben an seinen Armen. Hin und wieder fühlten sie sich heiß an und kribbelten unter der Kleidung. Jetzt brannten sie regelrecht.


    „Sie hätte mich gleich mit erledigen sollen“, murmelte er vor sich hin.


    Dann fiel sein Blick auf Cindys Handy, das er vor einigen Stunden hier auf den Tisch gelegt hatte. Dass die Polizei Cindy damit orten könnte, war ihm egal: Wenn eine Streife hier auftauchte, würde er den Beamten einfach seine Dienstmarke und die Dokumente zeigen, und die Sache wäre erledigt. Die Polizei war seinem Dienstherrn zwar nicht offiziell unterstellt, de facto aber hatte hatte sie in solchen Fällen nicht viel zu melden. Jack nahm das Telefon vom Tisch, entsperrte es und suchte nach Kontakten, Bildern und sonstigen Hinweisen darauf, mit wem Cindy zu tun hatte.


    Ihre Kontaktliste war leer. Sie musste alle wichtigen Nummern im Kopf haben – wenn sie sie nicht wie jeder andere auf ihrem Telefon speicherte, würde sie sicher auch kein Adressbuch oder einen Zettel mit Telefonnummern irgendwo in ihrer Wohnung herumliegen haben. Das zeugte von Vorsicht und Rücksicht. Eine Kontaktliste, ob digital oder aus Papier, bedeutete den ebenso automatischen wie unbeabsichtigten Verrat anderer Paranormaler, wenn man gefasst wurde.


    Irgendwer wurde schließlich immer gefasst. Die Jäger waren überall. Und die Anzahl derer, die folgten, hing davon ab, welche Datenspur die erste Beute hinterließ.


    Fotos gab es auch nicht viele, stellte Jack fest. Gebäude, Parks, Tiere. Keine Bilder von ihm oder ihr selbst – oder sonst irgendwelchen eindeutig erkennbaren Personen.


    Er runzelte die Stirn. Sie war doch auf dem Weg zu einem Date gewesen, als er sie aufgegriffen hatte, oder nicht? Entsprechend zurechtgemacht hatte sie sich jedenfalls. Sie war nicht der Typ Frau, der gewohnheitsmäßig in figurbetonten, kurzen Kleidern und hochhackigen Schuhen herumlief. Dass sie keine Fotos von irgendwelchen Männern auf ihrem Handy hatte, musste also noch lange nichts heißen.


    Wer außer ihm selbst, grübelte er, war so dumm, sich mit einer Paranormalen einzulassen? Entweder war der Typ selbst ein Paranormaler oder aber ein Normaler, der keine Ahnung hatte. In jedem Fall war es unwahrscheinlich, dass Cindy ihm erzählt hatte, was sie mit Jacks Familie gemacht hatte. Trotzdem musste er herausfinden, mit wem sie sich hatte treffen wollen.


    Als Letztes sah er ihre Nachrichten durch. Zwei Anrufe in Abwesenheit, seit er sie aufgegriffen hatte. Er zögerte nur einen winzigen Moment, bevor er ihre Mailbox anwählte.


    Wenn er nun die Stimme eines besorgten Lovers hörte, der unbedingt wissen wollte, wo sie war? Noch einer, dachte er sarkastisch, mit dem sie nur spielte, genauso wie sie mit ihm gespielt hatte ...


    Der verrückte kleine Eifersuchtsanfall war jedoch völlig umsonst, denn der Anrufbeantworter war ebenfalls leer. Wer auch immer sie zu erreichen versucht hatte, hatte jedes Mal sofort wieder aufgelegt. Dann musste es ein Paranormaler sein. Ein normaler Mann hätte keinen Grund gehabt anzunehmen, dass es gefährlich sein könnte, eine Nachricht zu hinterlassen.


    Nur um zu sehen, ob der Typ dämlich genug war, um abzunehmen, stellte Jack seinen Recorder an und wählte die Nummer. Aber niemand antwortete. Als die Mailbox ansprang, war nur eine Computerstimme zu hören, die die Bitte herunterleierte, nach dem Signalton eine Nachricht zu hinterlassen. Schade eigentlich. Jack hätte Lust gehabt, diesen Typen gleich auch noch einzubuchten. Aber vermutlich hatte er – wer auch immer es war – längst Lunte gerochen und sein Handy in den Müll geworfen.


    Jack legte Cindys Telefon wieder auf den Tisch und fuhr sich erneut mit den Fingern durchs Haar. Fester diesmal, er packte die Strähnen hart genug, dass es wehtat. Der kurze, scharfe Schmerz linderte die brodelnde Wut in seinem Bauch ein wenig.


    Er war müde, hatte Hunger und musste duschen. Die Nacht war fast vorüber, er hatte kein Auge zugetan, und es sah nicht so aus, als würde er in absehbarer Zeit mehr Schlaf bekommen. Aber zuerst musste er sich um etwas anderes kümmern. Auch wenn die Sekretärin ihm geraten hatte, Cindy einfach dort unten alleine zu lassen und abzuwarten – ganz so blöd war er nicht. Die Zelle war zwar verriegelt, aber Kameras oder sonstige Überwachungsmöglichkeiten gab es keine. Er musste sichergehen, dass sie ihre Fesseln nicht zu öffnen oder den Zauber darin zu überwältigen versuchte.


    Die Angst, dass sie flüchten und er sich inmitten eines Flammenmeeres wiederfinden könnte, trieb seinen erschöpften, steifen Körper doch noch einmal zur Tat.

  


  


  


  
    4. Kapitel


    


    Zwei Jahre früher


    


    Jack summte eine vergnügte Melodie und klopfte mit den Fingern auf seinem Lenkrad den Takt dazu. Er war auf dem Weg zu der Stelle, wo er Cindy zum ersten Mal begegnet war.


    Sie waren gerade drei Wochen zusammen, und er konnte nicht genug von ihr bekommen. So sehr hatte es ihn noch nie erwischt. Es machte ihm nicht einmal etwas aus, dass sie noch nicht miteinander geschlafen hatten.


    Letzte Nacht hatten sie sich bis drei Uhr morgens SMS geschrieben. Jack hatte sich wie verrückt auf jede ihrer Nachrichten gefreut und gegrinst wie ein Honigkuchenpferd, wenn er sie gelesen hatte. Es war tatsächlich wieder genau so, wie das erste Mal als pickeliger Schüler mit Haut und Haaren verknallt zu sein. Nur dass sie beide dieses Alter längst hinter sich hatten.


    Cindy war achtzehn. Sie hatte vor einem Monat ihren High-School-Abschluss absolviert, ihm allerdings bisher nicht verraten, auf welche Schule sie gegangen war. Jack war fünf Jahre älter, und ihre Schule interessierte ihn weniger als die Frage, ob sie an der Universität, für die sie sich am meisten interessierte, angenommen worden war. Nach ihrer SMS von heute Morgen, die sie komplett in Großbuchstaben verfasst hatte, konnte er fast darauf wetten.


    Er selbst hatte nicht studiert. Gemäß der Familientradition hätte er sich eigentlich wie seine Brüder zum Jäger ausbilden lassen sollen, aber er hatte sich immer schon mehr für das Malen interessiert. Und jetzt wollte er unbedingt wissen, ob man an der Uni, an die Cindy gehen würde, auch Kunst studieren konnte, so dass er sich mit ihr zusammen dort einschreiben konnte.


    Er fuhr den Hügel hinauf, auf den abgelegenen Punkt über dem Ozean zu, an dem alles angefangen hatte. Hier war sein Rückzugsort. Manchmal warf er Steine ins Wasser, manchmal saß er einfach nur da und sah aufs Meer hinaus. Und irgendwann war ihm dieses Mädchen aufgefallen, das ihn beobachtete. Er hatte sie schon vorher ein paarmal hier gesehen, aber sie sagte nie etwas, nicht mal hallo.


    Dabei war sie mit ihren flammend roten, buschigen Haaren schwer zu ignorieren. Ganz zu schweigen von den kurzen Jeansshorts, die einen beträchtlichen Teil ihrer ansehnlichen Beine freigaben, und den knappen Tops, die sie in der Sommerhitze trug. Eines Tages war er es leid gewesen, ihr immer wieder zu begegnen, ohne ihren Namen zu kennen.


    Als er auf sie zugegangen und ihr ein „Hi!“ zugerufen hatte, war sie zusammengezuckt und dann erstarrt, wie ein Tier im Scheinwerferlicht eines heranbrausenden Autos. Wie er es geschafft hatte, sie zum Bleiben zu überreden und dann auch noch einen Namen und sogar eine Verabredung aus ihr herauszukitzeln – das war selbst ihm im Nachhinein nicht klar.


    Der Pazifik kam in Sicht. Der Hügel mündete in eine Steilküste, die einen atemberaubenden Blick über den Ozean bot, und gerade schuf die sinkende Sonne ein gleißendes Farbenspiel aus unendlich vielen Schattierungen von Orange, das die Reflexionen auf der Wasseroberfläche noch intensiver strahlen ließen. Cindy war schon da. Ihr blauer Kleinwagen, den sie sich selbst zum Schulabschluss geschenkt hatte, war unverkennbar in einer ländlichen Kleinstadt, in der die meisten Leute Pick-ups fuhren. Und ihre roten Haare leuchteten Jack schon von weitem entgegen. Solche Haare hatte er in dieser Stadt sonst noch nie gesehen – oder genauer gesagt, überhaupt noch nie gesehen.


    Er parkte seinen Pick-up neben ihrem Auto und stieg aus. Der Geruch von Gras und salziger Meeresluft umfing ihn. Dann kam Cindy auf ihn zugerannt und warf sich in seine Arme, und sie roch noch viel besser als das Meer und die Luft.


    Er hob sie hoch und wirbelte sie herum, während sie sein Gesicht mit Küssen und einer Wolke aus rotem Haar bedeckte. Sie war so leicht wie eine Feder. „Ich bin angenommen!“, rief sie, als er sie wieder absetzte, und hielt strahlend den zerknitterten Brief der Universität hoch. „Ich bin angenommen! Ich bin angenommen!“


    „Was denn sonst“, sagte Jack und strahlte auch. Verdammt, er war stolz auf sie. Er drückte sie erneut fest an sich und küsste sie. Weich und anschmiegsam pressten sich ihre Lippen gegen seine, ihr Busen gegen seinen Brustkorb und ihre schlanken Arme um seinen Nacken, als sie den Mund öffnete, um seine Zunge in der warmen, feuchten Höhle willkommen zu heißen. Genau so sollte es sein. Genau hier gehörte sie hin, in seine Arme – und keine Chance, dass er sie gehen ließ.


    Bevor der Kuss jedoch interessant werden konnte, löste Cindy ihre Lippen von seinen. Ihre Hände lagen immer noch in seinem Nacken, aber sie zog sich ein wenig zurück, um ihm in die Augen sehen zu können. „Willst du immer noch mitkommen?“, fragte sie.


    „Hundertpro“, gab er zurück. „Auch wenn sie keinen Studiengang in Kunst anbieten – irgendwas wird es in Lincoln Peak schon geben, was ich machen kann. Irgendeine Arbeit, die mich auch persönlich weiterbringt. Das ist schließlich eine Stadt, kein Kaff. Klar komm ich mit.“


    Sein alter Herr würde ziemlich angefressen sein, wenn er ihm mitteilen würde, dass er sich endgültig gegen den Jägerberuf entschieden hatte. Aber seine Brüder hatten es längst akzeptiert. Das war Jack wichtiger.


    Er gab Cindy frei. Zu ihren üblichen Hotpants trug sie heute statt eines knappen Tops sein altes T-Shirt mit dem Superman-Logo. Sie hatte es vorne zusammengeknotet, so dass ihr flacher Bauch und ihr niedlicher Bauchnabel zu sehen waren. Das war mit Abstand Jacks Lieblingsoutfit: Je leichter seine Hände mit ihrer Haut in Berührung kamen, desto besser.


    Er legte ihr beide Hände auf die Hüften und konnte mit den Fingerspitzen fühlen, wie sie ganz leicht erbebte. Sein Mund war noch heiß und feucht von ihrem Kuss, und sein Schwanz meldete sich interessiert. Jack rief ihn nachdrücklich zur Ordnung.


    Nicht, dass er sie nicht gewollt hätte. Er wollte sie so sehr, dass sein ganzer Körper vibrierte. Jeder Kuss, jede Berührung, egal, wie sanft und unschuldig, löste einen gewaltigen Hormonstau aus. Und wenn ihre Küsse intensiver wurden, wenn Cindy ihm von sich aus ihre Zunge in den Mund schob oder mutig seine Hände ergriff und auf ihre Brüste zog, wurde seine Erregung schon quälend.


    Das tat sie übrigens gar nicht unschuldig, sondern sehr zielstrebig. Und sie legte seine Hände nicht etwa auf ihr Top oder ihren BH, nein, sie führte sie geradewegs darunter. Diese Art der Liebkosung schien sie besonders zu genießen. Jack hatte nichts dagegen. Er liebte die warme, weiche Rundung ihrer Brüste, die sich in seine Handflächen schmiegten, die Härte ihrer Brustwarzen, die sich unter dem sanften Druck aufrichteten. Am meisten aber liebte er die Laute, die sie von sich gab, wenn er ihre Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger rollte. Oder wenn es ihm vergönnt war, die Knospen mit den Lippen zu umschließen und mit Zunge und Zähnen zärtlich damit zu spielen.


    In diesen Momenten schien ihre Körpertemperatur immer stark anzusteigen, so sehr, dass er sich beim ersten Mal besorgt gefragt hatte, ob sie Fieber habe. Inzwischen war er stolz darauf. Der Gedanke, dass seine kundigen Berührungen sie so heiß machten, hatte etwas.


    Mit dem Sex wollte Cindy allerdings warten. Da war sie unnachgiebig. Und alles zu vermasseln, indem er Druck ausübte – das war das Letzte, was Jack gewollt hätte.


    Außerdem war es nicht so, dass sie ihn komplett in der Luft hängen ließ. Jack war in ihrer Hand gekommen, als sie sich das erste Mal unter den Bund seiner Jeans vorgewagt hatte. Es war wie der erste Orgasmus seines Lebens gewesen, und ihr Körper hatte eine Hitze ausgestrahlt, die auch ihn aufheizte und ihn sie noch mehr begehren ließ. Doch in gewisser Weise gefiel es ihm, für den Moment unerfüllt zu bleiben. Ihre Begegnungen und Berührungen so zu nehmen, wie sie waren. Erregend, verheißungsvoll, verführerisch, aber nicht mehr – noch nicht.


    Jetzt gerade hatte Cindy jedoch nicht wie sonst diesen lockenden Glanz in den Augen, als sie ihn ansah. Trotz der sanften Massage, mit der seine Finger ihre Hüften verwöhnten, wurde sie nicht heiß und errötete auch nicht so hinreißend wie sonst. Ihre Hände glitten von seinem Nacken, seine Arme hinunter und umfassten seine Handgelenke – fester, als er erwartet hatte. Erst jetzt bemerkte er, dass sie mit einem Bein nervös hin und her zappelte.


    „Was ist los?“, fragte er.


    Cindy wandte für eine Sekunde den Blick ab. Als sie ihm wieder in die Augen sah, biss sie sich auf die Unterlippe. „Wenn du mit mir kommst, dann ... muss ich dir etwas sagen. Und du musst versprechen, dass du es niemandem sonst erzählst.“


    Er lächelte ermutigend. „Egal, was es ist, so schlimm kann es nicht sein.“


    Doch der Ausdruck in Cindys Augen, die gehobenen Brauen und zusammengepressten Lippen schienen plötzlich alle Freude aus ihm herauszusaugen. Sie meinte es ernst. Er zermarterte sich das Hirn mit der Frage, was in aller Welt das Problem sein konnte.


    „Hast du etwa heimlich noch einen anderen Freund? Der im Gefängnis sitzt?“, fragte er in einem lahmen Versuch, das Ganze von der witzigen Seite anzugehen.


    Ihre Miene hellte sich nicht auf. „Das wäre zu einfach“, sagte sie leise. Ihre Augen schimmerten, als sammelten sich Tränen darin.


    Da wurde auch Jack endlich ernst. „Hey, was ist denn? Komm ... es kann doch wirklich nichts so Schlimmes sein.“


    Cindy fuhr sich mit der Hand über die Augen. Noch leiser als zuvor sagte sie: „Es ist nur ... Ich hatte solche Angst, dass du es nicht ernst meinen würdest, verstehst du?“


    „Was? Natürlich meine ich es ernst. Ich will mit dir mitkommen. Warum? Willst du das nicht?“ Sein Herz begann plötzlich panisch zu rasen. Er musste das Lächeln auf seinen Lippen mit aller Kraft an Ort und Stelle halten. So lange kannten sie sich noch nicht – wenn sie ihn nun für einen klammernden, peinlichen Loser hielt, weil er ihr an ihre Uni folgen wollte ...? Oder, noch schlimmer, für einen Stalker?


    „Nein!“, sagte Cindy entschieden. „Das heißt, doch.“ Sie unterbrach sich und atmete tief ein, bevor sie den Kopf hob und ihn mit ihren großen, violetten Augen ansah und seine Hände nahm. „Doch, ich möchte, dass du mit mir kommst. Ich hatte bloß Angst, dass du es bereuen würdest. Deine Familie ist schließlich hier.“


    „Ja, aber sie werden bald schon wieder woanders sein“, entgegnete er. „Ich bin daran gewöhnt, ständig umzuziehen. Dieses Mal mache ich es aber gern. Solange wir zusammen sein können.“


    Bis vor kurzem hätte er nicht geglaubt, dass er so etwas einmal sagen würde. Aber er meinte es so, jedes Wort.


    Cindy lächelte inzwischen wieder. Ihre weißen Zähne blitzten hervor. Obwohl ihre Augen noch ein wenig glänzten, hob sie sich auf die Zehenspitzen, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn.


    Er drückte sie enger an sich, die Arme fest um ihre schmale Taille, sein Bauch presste sich an ihren. Schon spürte er diese Hitze wieder, die von ihr ausging, wenn sie sich so nahe waren. Ohne auf Widerstand zu stoßen, drang seine Zunge in ihren Mund vor, und sie saugte daran – so fordernd, dass sein Schwanz unbedingt mitspielen wollte. Unwillkürlich dachte er daran, wie feucht sie sein musste. Er musste sich zurückziehen. Wenn er es jetzt nicht tat, wäre es in ein paar Minuten zu spät dafür.


    „Verdammt, wir sollten aufhören, bevor ich etwas ganz anderes bereue“, sagte er atemlos. Sein Schwanz war schon hart zwischen ihnen, bereit, bei der geringsten Berührung zu feuern.


    Aber als er sich aus ihren Armen zu winden versuchte, umklammerte Cindy ihn nur noch fester. „Nein, das ist okay.“ Ihre Lippen hatten ein dunkles Rosa angenommen, an das die Farbe ihrer Wangen sich allmählich annäherte. Ihr Körper fühlte sich noch heißer an als vorher. Sie flüsterte: „Ich will es.“


    Jack zog scharf die Luft ein. Die Metallzähne des Reißverschlusses an seiner Jeans begannen schmerzhaft zu drücken. „Bist du sicher?“, fragte er heiser. Seine Hände an ihrer Taille griffen fester zu – die einzige Warnung, die er ihr geben konnte.


    Sie nickte. Ein scheues Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ja. Ich habe ... geübt. Damit es nicht wehtut.“


    „Geübt ...?“ Er war wirklich ein Idiot, aber es dauerte ein paar Sekunden, bis er begriff. Als der Groschen endlich fiel, stöhnte er leise auf. „Das ist so was von scharf.“


    Die Vorstellung, wie sie sich selbst berührte, ihre Muschi mit irgendeinem Spielzeug dehnte – oder hatte sie ihre Finger benutzt? Oder etwas ganz anderes ...? – half ihm nicht, seine Erektion unter Kontrolle zu bekommen. Der Zug war längst abgefahren. Vor Tagen schon.


    Cindy grinste jetzt, und ihre schlanken Finger wuschelten durch die Haare an seinem Hinterkopf. Als er sie hochhob, schlang sie ihm sofort die Beine um die Hüften. „Hier“, flüsterte sie ihm ins Ohr, „hier und jetzt. Ich habe keine Lust mehr zu warten, bis wir irgendwo anders sind.“ Es klang beinahe flehend. Jack musste zugeben, dass sein Ego auf seine Kosten kam.


    „Du bist ja richtig geil“, sagte er. „Was, wenn uns jemand sieht?“


    Nicht, dass es ihm wirklich etwas ausmachte. Sie wollte es hier, also sollte sie es hier bekommen. Und es würde tausendmal besser sein als die Erotikszenen in den Romanen, die sein älterer Bruder Liam unter seinem Bett versteckte und von denen er glaubte, Jack wüsste nichts davon.


    Cindys Gesicht war immer noch gerötet und ihre Haut immer noch heiß. „Du warst nicht der Einzige, der es die ganze Zeit wollte“, murmelte sie. Jack konnte nicht glauben, wie sehr ihn ihre Worte anmachten.


    Sie fügte hinzu: „Hinter den Autos kann uns niemand sehen. Da sind wir geschützt.“


    Er sah zu den beiden Wagen hinüber. Ja, sie hatte recht. Es war nicht viel Privatsphäre, aber besser als gar nichts.


    Dann fiel ihm siedend heiß ein, dass er keine Kondome dabeihatte. „Nimmst du die Pille?“, erkundigte er sich vorsichtig. Eigentlich hatte er gedacht, dass ihr erster Sex in einem Hotelzimmer stattfinden würde, mit Rosenblättern, einer Flasche Wein und all den anderen romantischen Dingen, die er aus Filmen kannte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn auf diese Weise überraschen würde.


    Cindy knabberte an seinem Ohrläppchen. „Ja“, hauchte sie.


    Damit waren die letzten Zweifel weggefegt. Jack setzte sie zwischen ihren Autos ab. Er hatte keine Decke oder sonst etwas, worauf sie hätten liegen können, aber hier war der Boden nicht felsig oder sandig, sondern grasbewachsen. Es war sogar einigermaßen weich.


    Er ließ sich auf die Knie nieder und drückte ihren Oberkörper nach hinten, aber sie hielt sich an ihm fest, und ihre Finger griffen hart in seine Haare. Jack keuchte auf, doch als sie ihre warmen, feuchten Lippen auf seine drückte, vergaß er den Schmerz. Ihr Mund öffnete sich, und als ihre Zungen sich vereinten, bog Cindy den Rücken durch, so dass ihre Brüste sich an ihn pressten. Eine bessere Einladung, ihr das T-Shirt und den BH auszuziehen, hätte sie ihm nicht präsentieren können.


    Ihre Nippel hatten sich in ihren runzligen Höfen zu harten, dunkelrosa Knospen versteift. Jack konnte sich nicht sattsehen. Oder genug davon kriegen, sie zu berühren, ganz sanft, und dann zu beobachten, wie sich die umliegende Haut mit Gänsehaut überzog.


    Und dann ihre Laute, ihr leises Stöhnen, ihr stoßweises Seufzen – sie klangen so süß, aber diese Beschreibung wurde dem Effekt nicht gerecht, den sie auf Jacks Körper hatten. Lust durchflutete ihn und erfüllte jeden Zentimeter seiner Haut mit Hitze und Leben. Selbst Cindys Fingerspitzen an seinem Hinterkopf ließen erregte Stromstöße direkt in seine Männlichkeit hinunterschießen, die ihm die Zehen zusammenkrampften.


    Er löste seine Hand von ihrer Brust, um eine der Brustwarzen in den Mund zu nehmen. Cindy bog ihren Rücken noch mehr und seufzte leise auf, während ihr Griff in seinem Haar und an seinem Rücken sich verhärtete. Ihre Fingernägel gruben sich in sein Fleisch. Aber er spürte keinen Schmerz.


    „Jack“, keuchte sie. Falls sie noch etwas anderes sagen wollte, vergaß sie es offenbar in dem Moment, als seine Lippen sich um ihre andere Brustwarze schlossen.


    Er ließ seine Hände hinab zu ihrer Taille gleiten, und sie griff noch fester zu und drängte sich ihm heftig atmend entgegen. Dann spreizte sie die Beine und schlang sie um seinen Oberschenkel. Sie stieß ihr Becken gegen seins, rieb sich an ihm, konnte es anscheinend gar nicht mehr abwarten.


    Eilig fuhr Jack mit der Hand zwischen ihre Beine und ließ sie langsam, aber mit Nachdruck über ihre Klit gleiten. Selbst durch den Jeansstoff ihrer Shorts hindurch entlockte ihr die Berührung einen leisen Schrei. Er bewegte die Hand weiter über ihre noch züchtig verhüllte Mitte, vor und zurück.


    „Jack ...“ Cindy schob ihre Hüften begierig an seiner Hand entlang. Mehr sagte sie nicht, sondern keuchte nur erneut auf und ließ sich nach hinten fallen.


    Es machte ihn irrsinnig scharf, wie sie immer wieder seinen Namen stöhnte. „Du weißt gar nicht, wie lange ich mich schon darauf freue.“


    Sie lächelte ihn an. Ihre Finger glitten immer noch durch seine Haare, dann weiter, berührten alle Stellen, die sie erreichen konnte. „Hast wohl oft daran gedacht, hm?“


    „Ja, verdammt.“ Es war ihm nicht peinlich, es zuzugeben.


    Die Shorts schmiegten sich eng um ihre Hüften und ihren Hintern. Jack musste seine Hand flach gegen ihren Bauch legen, um sie unter den Bund schieben zu können. In der Enge tastete er sich zu ihrer feuchten Mitte vor. Sie war teilweise rasiert, stellte er dabei fest. Guter Gott, sie hatte das alles genau geplant.


    „Du bist so nass“, sagte er.


    „Mhm.“ Cindys Augen waren geschlossen, und sie warf den Kopf nach hinten, als Jack begann, mit der Hand über ihre Klit zu fahren. Das Schamhaar, das sie stehen gelassen hatte, war viel weniger rau als er erwartet hatte, es war geradezu weich. Er stieß zwei Finger in die heiße, glitschige Nässe. Ungeachtet der „Übungen“, von denen sie gesprochen hatte, war sie unglaublich eng, und ihre Scheidenwand spannte sich fest um seine Finger. Sein Schwanz pochte, als sei er es, den sie mit ihren Beckenmuskeln umklammerte.


    Plötzlich stieß sie einen kleinen Schrei aus und presste die Beine fest zusammen, wobei sie ihm beinahe die Hand zerquetschte. Aber als sie die Augen öffnete, entspannte sich ihr Körper wieder.


    „Alles okay?“, erkundigte sich Jack besorgt.


    „Ja.“ Sie begann schon wieder zu keuchen. Ihr Haar umwehte ihr Gesicht noch wilder als sonst. „Mach weiter.“


    Doch Jack befreite seine Hand aus ihrem Gefängnis. Seine Finger waren feucht und schmierig von ihren Säften. Er lächelte. Er wollte mehr davon, aber dafür musste er ihr erst die Shorts ausziehen.


    Cindy half ihm, indem sie ihr Becken anhob und das störende Kleidungsstück an ihren Beinen hinabschob, bis Jack es vollends nach unten zog. Dann beugte er sich wieder über sie, verwöhnte ihren Nippel mit den Lippen und strich gleichzeitig mit den Fingern durch die feuchten Falten zwischen ihren Beinen. Jedes Geräusch, das sie von sich gab, jedes Zittern, das ihren Körper durchlief, jagte Wellen der Begierde durch ihn hindurch, die sich in seinem harten Schwanz konzentrierten. Wenn er sich lange genug zurückhalten konnte, um in sie eindringen zu können, wäre das schon fast ein Wunder.


    Da packte Cindy ihn hart an der Schulter, ihre Nägel bohrten sich in seine Haut. Der Schmerz fachte seine Erregung noch mehr an. Sie rief seinen Namen, und Jack brauchte eine Weile, um zu bemerken, dass sie ihm diesmal tatsächlich etwas sagen wollte.


    Er hob den Kopf und sah sie an. Sie war unfassbar schön – und strahlte ein Glück aus, als sei sie bereits aufs Erhebendste befriedigt worden. „Was ist?“, fragte er, ohne die Bewegungen seiner Hand in ihrer Nässe zu unterbrechen.


    Cindy keuchte durch die offenen Lippen. „Ich möchte ... dass du mich mit dem Mund berührst. Da unten.“ Ihr Blick deutete zwischen ihnen in die entsprechende Richtung.


    Da unten. So eine niedliche, unschuldige Formulierung. Jack glitt an ihrem Körper nach unten, aber dann hielt er inne. „Sag mir das noch mal“, sagte er neckisch.


    Sie gehorchte: „Du sollst mich da unten mit dem Mund berühren.“


    „Hier?“, fragte Jack und streichelte mit der Hand noch einmal spielerisch über ihre nasse Scham, bevor er den Kopf darübersenkte. Der Duft ihrer Säfte umfing ihn, süß und schwer, der Beweis, wie sehr sie ihn wollte. Es war fast zu viel für ihn, sein Verlangen nach ihr war alles, was er wahrnehmen konnte. Nichts existierte mehr auf der Welt als seine Gier danach, den Mund zwischen ihre Beine zu drücken, sie zu lecken, zu saugen, bis sie stöhnte und schrie.


    Cindy hatte die Augen wieder geschlossen. Sie war bereit, mehr als bereit. Gepresst brachte sie hervor: „Ja, genau da.“


    „Du musst es mir sagen.“ Jack wollte sie noch ein wenig quälen.


    Sie öffnete die Augen und starrte verständnislos auf ihn hinunter. „Hab ich doch“, sagte sie. Dann durchfuhr sie ein heftiges Zittern, als Jack ihr wie nebenbei einen Kuss zwischen die Beine hauchte. Er zog sich jedoch gleich wieder zurück, bevor sie sich in der Berührung verlieren konnte.


    „Sag es mir ganz deutlich“, beharrte er. „So, dass ich es genau verstehe.“


    Er sah das Verstehen in ihrem Blick aufblitzen. Ihr Gesicht rötete sich noch mehr. Verdammt, sie war so wahnsinnig schön. „Ich ... ich will, dass du mich leckst“, sagte sie, und mit jedem Wort wurde ihre Stimme sicherer. „Und an meiner Klit saugst.“


    Jack strahlte sie an. „Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Und dann senkte er den Kopf und presste den Mund auf ihre nasse, hungrige Muschi.


    Cindy bäumte sich auf, krallte sich in seinen Haaren fest und stöhnte laut auf. Fast im selben Moment, als er mit seiner Zunge in sie eindrang und sie endlich von innen schmeckte, zogen sich ihre Beckenmuskeln auch schon fest zusammen in einem heftigen, langanhaltenden Orgasmus. Jack leckte und saugte weiter, ließ sie sein Gesicht reiten, bis sie nur noch träge zuckte und ihr Körper in sich zusammensackte. Sie blinzelte benommen. Die roten Haare lagen wie ein Flammenmeer um ihren Kopf.


    Jetzt war der Hormonstau kaum noch auszuhalten. Trotzdem lächelte Jack, als er sich an ihr entlang nach oben schob.


    „Sorry“, sagte sie, als hätte sie ihn enttäuscht. „Ich hatte eigentlich gehofft, dass es etwas länger dauern würde, bis ... das passiert.“


    Jack beugte sich über sie und küsste sie, freudig überrascht, dass sie bereitwillig die Lippen öffnete. Er stieß seine Zunge tief in ihren Mund, damit sie sich selbst schmecken konnte. Sie sollte ruhig kosten, wie fantastisch sie war.


    Erst als er meinte, dass die Kostprobe ausreichend war, löste er sich von ihr und erklärte: „Wir sind noch lange nicht fertig.“


    Cindy grinste ihn an. Doch dann, völlig unvermittelt, erstarb das Grinsen. Das Strahlen in ihren Augen erlosch, und der Griff, mit dem sie seine Arme umklammert hielt, war plötzlich so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden.


    „Ich bin ein Pyro“, sagte sie. Und als ob sie glaubte, es beweisen zu müssen, löste sie eine Hand von seinem Arm und ließ in der Handfläche eine kleine, aber kräftige Flamme erscheinen.


    Jack konnte sie nur anstarren. Dann die Flamme. Dann wieder sie. Für ein paar Sekunden hatte sein Herz aufgehört zu schlagen. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Oder sagen. Was sagte man in so einer Situation?


    Die Flamme in Cindys Hand verlosch, als sie bitterlich zu weinen begann.


    


    *****


    


    Seufzend drückte Jack die Stirn gegen die kalten Kacheln in der Dusche. Seine Faust schloss sich mit festem Griff um seinen Schwanz, während der Orgasmus verebbte. Doch er verlangsamte seine Bewegungen nicht, wichste bis zum letzten Tropfen, wie um noch das letzte Fünkchen Wollust aus sich herauszuquetschen. Erst dann ließ er die Hand sinken, und die Muskeln in Schultern und Rücken, von denen er nicht einmal gemerkt hatte, wie angespannt sie gewesen waren, lockerten sich.


    Und sofort kam die Scham.


    Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Erinnerungen ihn so scharfmachen würden. Dass er sich beim Gedanken an die Frau, die ihn auf das Hinterhältigste getäuscht und betrogen hatte, einen runterholen könnte. Das sagte wohl eine Menge über ihn. Aber er hatte nicht dagegen ankämpfen können.


    Sobald sein Körper sich unter dem warmen Wasser entspannt hatte, konnte er an nichts anderes mehr denken als ihr Gesicht und das Gefühl ihrer Haut unter seinen Fingern, als sie in ihrem Auto miteinander gerungen hatten. Was unmittelbar zu sehr viel angenehmeren Erinnerungen geführt hatte. Dass er zu Fantasien über die Frau, die seine Familie umgebracht hatte, masturbierte, war zwar schlimm genug, aber wenigstens war es nicht bei der Vorstellung einer bewusstlosen Frau passiert, die kurz vorher noch wild gekämpft hatte, um ihm zu entkommen. Ganz so pervers war er also wohl doch nicht.


    Er spülte die Duschwand gewissenhaft sauber, dann begann er sich einzuseifen. Er würde das hier einfach vergessen. Es war nie geschehen. Sie würde nichts davon erfahren – niemand würde das. Also spielte es auch keine Rolle.

  


  


  


  
    5. Kapitel


    


    Cindy hörte das Wasser durch die Rohre rauschen. Offenbar war Jack unter der Dusche. Das musste der Grund dafür sein, dass sie ihn sich nackt vorstellte. Was sollte es sonst sein?


    Ihr nächster Gedanke war, wie sie das letzte Mal miteinander geschlafen hatten. Wie ruhig und gelassen sein Gesicht gewesen war, als er sie geküsst hatte.


    Wieso um alles in der Welt musste sie daran denken – nach allem, was während der letzten Stunden passiert war? Und warum erregte es sie auch noch? Heiß strömte das Blut durch ihre Adern und sammelte sich in südlichen Regionen. Da machte es ihr nur Schwierigkeiten. Zumal ihre Hände zusammengebunden und damit nutzlos waren.


    Vielleicht hatte sie ja einen verborgenen SM-Fetisch, von dem sie bisher nichts gewusst hatte. Womöglich machte es sie an, dass sie gefesselt war. Aber hier und jetzt war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt, ihre Sexualität zu erforschen.


    Oder war es Sehnsucht? Ja, das war wahrscheinlicher. Sie sehnte sich nach einer längst vergangenen Zeit zurück, in der sie alles gehabt hatte, was sie wollte und brauchte, und in der das Leben gar nicht so düster aussah wie andere Paranormale es ihr ausgemalt hatten. Vor allem der Moment direkt nach ihrem Geständnis – und ihrem peinlichen Heulanfall –, als Jack sie fest umarmt und geküsst und ihr versichert hatte, dass alles gut werden würde. Dass er bei ihr bleiben und ihr Geheimnis bewahren würde.


    An diesem Tag hatten sie es zum ersten Mal „richtig“ gemacht. Nachdem sie endlich mit der Heulerei aufgehört hatte und die Stimmung, die sie mit ihrer Eröffnung so unsanft zerstört hatte, wiederhergestellt war. Sie hatten nebeneinander gelegen und über all das gesprochen, was sie zusammen tun würden, und schließlich hatte Jack sie geliebt, ganz sanft und langsam. Cindy hatte fest damit gerechnet, vor Glück zu sterben.


    Sie riss sich zusammen und versuchte ihr Feuer anzufachen, solange Jack oben beschäftigt war. Vermutlich hatte er längst die Kollektoren angerufen, um sie abholen zu lassen ... Aber kein Feuer kam. Nicht einmal der kleinste Funke, der ihr Hoffnung hätte geben können. Ihre Haut wurde auch nicht wärmer. Ebenso gut hätte sie eine Normale sein können.


    Cindy hatte schon von Vampiren und Werwölfen gehört, die Bannfesseln trugen, um das Tageslicht ertragen zu können oder ihre Verwandlung bei Vollmond aufzuhalten. Das Prinzip war wohl dasselbe, aber natürlich war es etwas ganz anderes. Diese Paranormalen hatten den Schlüssel für ihre Fesseln immer bei sich. Einige hatten sie sogar zu dekorativen Armreifen schmieden lassen. Cindy dagegen war wirklich gefesselt. Gefangen. Aufgeschmissen.


    So sehr sie ihre Fähigkeiten manchmal hasste – ohne sie war sie nackt. Der Gedanke veranlasste sie zu einem verzweifelten Versuch, die Handfesseln abzustreifen. Sie drückte den Daumen gegen die Handfläche, so eng sie konnte. Aber es nützte nichts; das Zerren und Reißen bewirkte nur, dass die scharfe Kante ihr in die Haut schnitt. In zunehmender Panik versuchte sie noch einmal eine Flamme. Wieder nichts. Obwohl sie ihre Kräfte sehr viel besser beherrschte als früher, als sie jung gewesen war. Die Fesseln funktionierten einwandfrei.


    Hätte sie solche Zauberarmreifen doch nur als Kind schon gehabt, dann wäre sie vielleicht nicht an ihrem neunten Geburtstag von ihren Eltern aus dem Haus geworfen worden ...


    Sie musste weiter nachdenken. Es musste eine Möglichkeit geben, hier rauszukommen. Aber keine einfache, so viel war klar. Sie war in einem Raum mit Betonwänden angekettet, ihrer Fähigkeiten beraubt, und der Eisenring, an dem ihre Kette befestigt war, sah stabil aus. Er gab nicht einen Millimeter nach, als sie mit aller Kraft daran rüttelte. Jack hatte an alles gedacht.


    Eine Minute später fiel Cindy auf, dass es in ihrem Gefängnis nicht einmal einen Lüftungsschlitz gab. Oh Gott. Ihr Herz begann zu hämmern bei der Vorstellung, wie ihr Sauerstoffvorat langsam, aber stetig dahinschwinden würde. Sie riss noch ein paarmal an ihren Ketten, zerrte verzweifelt an dem Eisenring. Abgesehen von weiteren Schnitten an ihren Handgelenken war das Ergebnis gleich null. Aber der Schmerz war besser als der zwanghafte Gedanke ans Ersticken.


    Jack würde sie hier doch nicht einfach sterben lassen. Oder?


    Ihr Atem ging schneller, unkontrollierter, bis sie beinahe hyperventilierte. Sie rollte sich am Boden zusammen, so klein es nur ging. Fast meinte sie zu spüren, wie jedes Quäntchen Luft aus ihrer Lunge gesaugt wurde ...


    Mit einem Krachen schlug die Tür auf. Jack kam herein.


    Cindy hob den Kopf und sah zu ihm auf, beobachtete ihn. Er schloss die Tür nicht hinter sich. Luft! Sie konnte wieder freier atmen. Mit einem Seufzen ließ sie sich gegen die Wand sacken.


    Jack hielt ein Tablett in der Hand, auf dem augenscheinlich Essen lag. In diesem Moment merkte Cindy, wie hungrig sie war. Wann hatte sie zuletzt etwas gegessen? Sie wusste ja nicht einmal, wie lange sie in dieser schrecklichen Kiste gelegen hatte.


    „Bitte“, sagte sie und zuckte gleich darauf zusammen, als sie sich an Jacks Schweigegebot erinnerte – und daran, wie er sie gegen jeden Verstoß bestraft hatte. Aber jetzt war es zu spät, also konnte sie ebenso gut weitersprechen: „Wie lange bin ich schon hier?“


    Erst jetzt sah sie, dass er außer dem Tablett auch noch einen kleinen Klapphocker trug. Er durchmaß den kleinen Raum und stellte den Hocker an der anderen Seite auf, außerhalb ihrer Reichweite. „Es ist fast Mittag“, antwortete er. Dann setzte er sich und legte das Tablett auf seinen Knien zurecht.


    Immerhin sah er besser aus als beim letzten Mal. Die Farbe war in seine Wangen zurückgekehrt. Er war zwar immer noch unrasiert, trug aber andere, saubere Kleidung – Jeans und ein langärmeliges schwarzes Hemd. Seine Haare waren ein wenig feucht. Er hatte also tatsächlich geduscht.


    „Mittag ...“, wiederholte Cindy und ließ das Wort im Geist nachklingen. Vierzehn Stunden. Ihre letzte Mahlzeit war das Mittagessen gestern gewesen. Das war fast vierundzwanzig Stunden her.


    Sie konnte nicht anders, als das Tablett auf seinen Knien anzustarren. Ein Sandwich lag darauf, dick belegt mit Pute oder Ähnlichem. Daneben ein Plastikschälchen mit Kartoffelsalat, wie man sie im Supermarkt kaufen konnte, und eine Flasche Wasser. Das Sandwich war in vier dreieckige Stücke geschnitten. Jack nahm eines davon und biss herzhaft hinein.


    „Hunger?“, fragte er.


    Und wie sie Hunger hatte. Cindy nickte.


    Seelenruhig nahm Jack einen zweiten Bissen. „Die Kollektoren werden erst in zwei oder drei Tagen kommen. Haben Wichtigeres zu erledigen“, sagte er kauend. „Wenn du was essen willst, solange du hier bist, musst du dir dein Essen verdienen.“


    Cindy schluckte hart. Ihre Gedanken rasten. Ihr Essen verdienen – von einem Mann, der sie bis aufs Blut hasste ... „Wie?“


    Jack zuckte mit den Schultern und setzte eine Miene auf, die wohl demonstrieren sollte, dass ihm das alles egal war. Aber er war noch nie gut darin gewesen, etwas vor ihr geheimzuhalten. Irgendetwas beschäftigte ihn, das wusste Cindy. In beiläufigem Tonfall sagte er: „Als Erstes kannst du mir erzählen, wo du gestern abend hinwolltest.“


    Cindys Herz setzte aus, zum zehnten Mal mindestens in den letzten Stunden. Ihm von Jamie erzählen – niemals. Eher würde sie sterben.


    „Ich wollte bloß ausgehen“, sagte sie. „Tanzen.“


    „Aha. Um jemanden aufzureißen?“


    „Vielleicht.“


    „Lügnerin!“ Jack starrte sie zornig an, während er den Rest seines Sandwichdreiecks aufaß. „Aber okay. Ich kriege das sowieso raus.“


    „Jack –“


    „Sei still“, fuhr er sie an, und sein Starren wurde noch durchdringender. Beinahe glaubte sie, er könne mit diesem Blick ein Loch durch ihren Körper brennen, auch ohne pyromanische Fähigkeiten.


    Sie wusste, was er dachte. Es war nicht ihre Weigerung, ihm wahrheitsgemäß zu antworten, die ihn zur Weißglut brachte. „Ich habe deine Familie nicht umgebracht, Jack.“


    „Verfluchte, beschissene Lügnerin!“ schrie er. Noch nie hatte Cindy so viel Hass in diesen blauen Augen gesehen.


    „Aber ich habe es nicht getan! Ich schwöre!“


    Das war alles, was sie herausbekam, bevor er die Wasserflasche nach ihr warf. Im letzten Moment zog sie den Kopf ein, und die Flasche verfehlte sie. Es war nur eine von diesen billigen, dünnen Plastikflaschen, aber sie war voll, und bei der Kraft, mit der Jack sie geworfen hatte, hätte ein Aufprall verdammt wehgetan. Cindy wagte kaum, den Kopf wieder zu heben, um ihn anzusehen. In ihrer Wange pochte es – die Erinnerung daran, dass er sie schon einmal geschlagen hatte. Und er würde es wieder tun, da war sie sicher.


    „Scheiße“, fluchte Jack und sprang auf die Füße. Das Tablett klapperte auf den Boden, und der Rest des Sandwiches verteilte sich darum herum. Jack rieb sich mit den Händen übers Gesicht und schritt die Wände des kleinen Raumes entlang, um schließlich genau vor ihr stehen zu bleiben.


    „Mein Haus wurde niedergebrannt, Cindy“, sagte er gefährlich leise. „Abgebrannt bis auf die Grundflächen, verdammt! Mit mir und meiner Familie darin, gleich nachdem ich dir gesagt hatte ...“ Seine Stimme verlor sich, und er wandte den Blick ab. Dann biss er sich auf die Lippen und sagte im selben bedrohlichen Ton: „Erzähl mir nicht, dass du es nicht warst.“


    Er würde ihr nicht glauben. So fest wie seine Fäuste geballt waren, so wie sein angespannter Körper bebte, hielt er sich offenbar nur mit äußerster Mühe zurück. Cindy hielt den Mund und sah ihn nur an, wartete ab.


    Schließlich hörte das Beben auf, und er schien sich ein winziges bisschen zu lockern. Er stieß langsam die Luft aus, fuhr sich mit den Fingern durch die blonden Haare, so dass sie zu Berge standen, und beugte sich zum Boden, um die Überreste des ruinierten Sandwichs aufzusammeln. Das verschlossene Schälchen Kartoffelsalat schob er mit dem Fuß in ihre Richtung. „Ich komme später wieder“, sagte er, und im nächsten Moment war er aus dem Raum.


    Cindy blieb, wo sie war, und umklammerte ihre Knie mit beiden Armen. Der Kartoffelsalat und die Wasserflasche lagen nicht allzu weit entfernt, sie hätte danach greifen können. Aber sie wollte nichts essen, das jemand zu ihr hingetreten hatte, nichts trinken, das nach ihr geworfen worden war.


    Doch ihr laut knurrender Magen und ihre trockene Kehle gewannen schließlich die Oberhand über ihre bröckelnde Willenskraft. Sie streckte die Hände aus. Wenigstens waren sowohl die Flasche als auch die Schale noch versiegelt. Sie würde also nichts Schmutziges essen oder trinken. Das Dumme war nur, dass sie den Kartoffelsalat mit den Fingern löffeln musste, weil Jack ihr keine Gabel dagelassen hatte. Wahrscheinlich war er zu wütend gewesen, um daran zu denken. Oder er traute ihr nicht genug.


    Wenigstens hatte er die Tür offen gelassen. Sie musste also nicht mehr befürchten, zu ersticken.


    Sie würde hier rauskommen. Das schwor sie sich. Sie hatte nichts Schlimmes getan, und sie würde nicht zulassen, dass Jack sie weiterhin für etwas bestrafte, woran sie unschuldig war. Sie musste noch gründlicher nachdenken.


    Immerhin hatte sie jetzt Zeit dazu. Sofern Jack nicht gelogen hatte, als er ihr von der verspäteten Ankunft der Kollektoren erzählt hatte.

  


  


  


  
    6. Kapitel


    


    Jack stampfte durch die Räume und knallte Türen zu. Er musste etwas finden, das ihn ablenkte, etwas, das verhinderte, dass er ständig an die Frau da unten dachte. Er war so unglaublich wütend. Und die Wut brauchte ein Ventil.


    Nach all der Zeit, nach zwei Jahren und dem Tod seiner gesamten Familie, wollte sie ihm immer noch weismachen, sie hätte nichts mit alledem zu tun?


    Sie respektierte ihn nicht einmal genug, um ihre Tat zuzugeben. Das war es, was ihn so wütend machte. Schon zweimal hatte er sich vergessen und sie angegriffen. Das passierte ihm sonst nie. Wegen solcher Schlampigkeiten konnte man als Jäger seine Lizenz verlieren – oder sein Leben.


    Sein Handy vibrierte in seiner Hosentasche. Das Gefühl regte ihn auf. Alles regte ihn auf. Er riss das Gerät heraus und blaffte: „Was?!“


    Am anderen Ende eine kurze Pause, dann: „Ich nehme an, du hast es geschafft?“


    Jessica. Verdammt.


    „Sorry“, sagte Jack und wischte sich mit der freien Hand übers Gesicht, um dann die Stirn gegen die nächste Wand zu pressen. „Ja, ich hab sie. Ich bin nur gestresst.“


    „So klingst du auch.“ Das war Ethans Stimme, und Jack konnte ihn grinsen hören. Jessica hatte den Lautsprecher an. Na großartig.


    „Leck mich“, brummte Jack. „Ich bin jetzt echt nicht in der Stimmung.“


    „Warum sind wir noch mal Freunde?“, fragte Ethan.


    Jack zischte durch die Zähne: „Arschloch.“


    „Es musste sein, Jack“, schaltete sich Jessica wieder ein. Ihr Tonfall war nicht unfreundlich. „Sie ist nicht registriert. Und nach allem, was sie getan hat –“


    Jack fiel ihr ins Wort: „Sie ist noch hier.“


    Stille am anderen Ende. Das war kein gutes Zeichen.


    „Was ist passiert?“, fragte Ethan schließlich.


    „Ich hab angerufen, aber es gab einen größeren Job, für den sie alle verfügbaren Leute brauchten. Die Kollektoren sind erst in zwei Tagen hier, frühestens. Eher drei.“


    „Ist das okay für dich?“, erkundigte sich Jessica besorgt. „Mit ihr im Haus? Du bist ja nicht wirklich ausgerüstet für mehrtägige Haft.“


    Ethan sprang ihr bei: „Kette sie an. Dann geht das schon. Oder lass sie einfach in der Kiste.“


    „Das ist nicht human“, widersprach Jessica.


    Worauf Ethan sofort entgegnete: „Ach so? Nach allem, was sie ihm angetan hat, ist das ja wohl kaum das Schlimmste, was ihr passieren könnte.“


    Jack drückte sich von der Wand weg und begann wieder im Haus herumzulaufen, ohne genau zu wissen, wohin er ging. „Sie hat Angst vor geschlossenen Räumen“, sagte er.


    „So?“, gab Ethan zurück. „Sie hatte aber keine Angst, dich in Brand zu stecken.“


    Ethan war Jacks bester Freund, und seine Schwester Jessica war Jacks Exfreundin. Die beiden waren die Einzigen, denen Jack von Cindys Rolle bei dem Feuer erzählt hatte. Normalerweise tendierten sie eher zu einem milden Umgang mit den Paranormalen, die sie aufgriffen, aber für Cindy hatte Ethan absolut kein Mitgefühl. Jessica war etwas zurückhaltender, aber das lag wohl nur daran, dass Cindy die Ex ihres Ex war. Da war jede Erwähnung irgendwie unbehaglich, egal in welchem Zusammenhang.


    Jetzt sagte sie: „Das heißt nicht, dass er sich unbedingt auf ihr Niveau begeben muss.“


    Jack ballte die Faust. Die Nägel bohrten sich in die Handfläche, mit der er Cindy geschlagen hatte. Aber das würde er Jessica wohlweislich nicht sagen.


    „Es ist doch seine Sache, was er mit ihr macht“, sagte Ethan.


    Jessica erwiderte: „Ich sag ja auch nur, dass er nicht die Ausrüstung hat, um eine gefährliche Paranormale so lange bei sich festzuhalten.“


    Nein, die hatte Jack nicht. Schon gar nicht für sie. Cindy war gerade mal ein paar Stunden in seinem Haus gewesen, und er hatte sich schon einen runtergeholt ... „Ist schon okay. Sie ist angekettet, also kann sie nicht frei rumlaufen.“


    „Aber sie ist ein Pyro, hast du gesagt, oder?“, fragte Jessica. Ihrem Tonfall nach wurde sie ärgerlich. Wahrscheinlich auf ihren Bruder.


    Als ob Jack je vergessen könnte, was Cindy war. „Die Ketten sind Bannfesseln“, sagte er, um Jessica zu beruhigen. „Und sie ist in Betonmauern eingeschlossen. Da wird sie sich kaum einen Weg nach draußen brennen können.“


    Stille am anderen Ende. Jack wartete auf Jessicas Antwort. Schließlich sagte sie: „Weißt du, du bist mein einziger Ex, um den ich mir wirklich Sorgen mache.“


    Von Ethan kam ein ersticktes Husten, als hätte er gerade einen Schluck getrunken und sich durch den Kommentar seiner Schwester daran verschluckt.


    Jack musste lächeln, sowohl über Jessicas Sorge als auch die Reaktion ihres Bruders. „Da bin ich wohl ein richtiger Glückspilz, oder?“


    Der kleine Flirtversuch wurde ignoriert. Was wahrscheinlich das Beste war. Schließlich hatte es zwischen ihm und Jessica schon beim ersten Mal nicht funktioniert, weil er immer noch besessen war von der Frau in seinem Keller. Jessica verzichtete gnädigerweise darauf, ihn darauf hinzuweisen, wie idiotisch er sich gerade verhielt. Und Ethan hustete immer noch. Ein mehrmaliges dumpfes Geräusch deutete darauf hin, dass er sich auf die Brust schlug.


    „Ich ruf dich später noch mal an“, sagte Jessica. „Wenn du Hilfe brauchst, komme ich sofort.“


    Er wusste, dass das nicht nur leere Worte waren. Sowohl sie als auch ihr Bruder würden jederzeit für ihn da sein, wenn er sie um Hilfe bat. Und Jessica stand ihm auch nicht deshalb bei, weil sie etwa dachte, sie könnte ihn dadurch zurückgewinnen; nein, sie war eine wirkliche Freundin. Ebenso Ethan, für den es schwer genug gewesen war, dass seine Schwester mit seinem besten Freund zusammenkam – und ein wahrer Test für die Freundschaft, als es dann auseinander gegangen war. Letztendlich hatten all diese Schwierigkeiten die Freundschaft eher vertieft.


    Jack glaubte noch nicht einmal, dass er überhaupt noch mit Jessica schlafen könnte. Ganz bestimmt nicht jetzt. Selbst wenn sie in einem hauchdünnen Negligé vor seiner Tür stehen und ihn verführerisch anlächeln würde – nicht einmal dann würde er mit ihr ins Bett gehen. Und zwar nicht aus Angst, ihr wehzutun oder die Freundschaft mit Ethan noch einmal aufs Spiel zu setzen. Es war wegen Cindy. Sie tat ihm das an. Sie in seinem Haus zu haben, das war das Problem.


    Was im Grunde verdammt unfair war. Einen guten Fick könnte er jetzt wirklich gebrauchen.


    „Jack? Hörst du mir zu?“


    Er schreckte aus seinen Gedanken auf, als hätte ihm jemand kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt. „Ja. Ja, ich höre zu.“ Er bezweifelte, dass Jessica ihm glaubte, aber sie sagte nichts dazu.


    Ethan bemerkte: „Ich wünschte, ich hätte das gerade nicht gehört. Ihr zwei müsst mich echt warnen, wenn ihr so ein Gespräch anfangen wollt.“


    Jack schüttelte den Kopf. „Wird nicht wieder vorkommen, Kumpel, keine Sorge.“ Er hoffte, das würde Jessica nicht verletzen.


    Die seufzte nur leise. „Okay, halt uns auf dem Laufenden. Ich mach mir wirklich Sorgen, mit ihr in deinem Keller.“


    Das konnte Jack ihr nicht einmal verübeln. Dann fiel ihm etwas ein. „Ach so, bevor du auflegst –“


    „Ja?“


    Jack biss sich kräftig auf die Unterlippe. Dann kniff er die Augen zusammen und knetete sich mit zwei Fingern den Nasenrücken. „Sie sagt, sie war es nicht.“


    „Was meinst du?“, fragte Jessica nach.


    Gleichzeitig sagte Ethan: „Das überrascht mich nicht.“


    Jessica schnauzte ihn an: „Ethan, halt die Klappe. Was ist jetzt damit, Jack?“


    Wieder lehnte Jack sich an die nächste Wand. Durch zusammengebissene Zähne wiederholte er: „Sie hat mir gesagt, sie war es nicht.“


    „Und glaubst du ihr?“, fragte Ethan, echte Neugier in der Stimme.


    Jack wusste, dass Ehrlichkeit die beste Strategie war. Er war sich nicht sicher, warum er das Gefühl hatte zu lügen, als er antwortete: „Nein.“


    Jetzt zögerten die beiden am anderen Ende. Manchmal hätte Jack glauben können, sie seien Zwillinge, so häufig, wie sie dasselbe dachten, dieselbe Reaktion zeigten.


    „Das mein ich ernst“, betonte er. Diesmal fühlte es sich besser an.


    „Hör mal“, sagte Jessica, „ich kannte sie nicht, damals. Also, was auch immer passiert, wie auch immer du entscheidest – sei vorsichtig.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Jack verdutzt.


    Ethan pflichtete ihm bei: „Ja, wie meinst du das?“ Wenigstens war er diesmal auf derselben Wellenlänge wie Jack: Es gab nichts zu entscheiden. Die Entscheidung war bereits gefallen. Cindy würde mit den Kollektoren mitgehen, sobald sie ankamen – Punkt.


    „Pass einfach auf dich auf“, bat Jessica, und es hörte sich an, als wisse sie etwas, das Jack nicht wusste. Das ärgerte ihn. Aber ehe er noch etwas sagen konnte, hatte sie schon aufgelegt, und er war wieder allein.


    Was zum Teufel hat sie damit gemeint? Jack legte das Telefon auf den Tisch. Dort lag auch sein Tablet. Er griff danach und rief seine E-Mail ab. Da er keine Nachricht von der Direktion mit einem genauen Zeitpunkt für die Abholung im Postfach hatte, überprüfte er rasch seinen Kontostand. Einen Pyro auszuliefern, erst recht einen nicht registrierten, der schon so lange gesucht wurde, würde ihm genug Geld einbringen, um sein Haus abzuzahlen. Und dann würde immer noch mehr als genug übrigbleiben für einen neuen Wagen und andere Annehmlichkeiten. Paranormale mit Elementarkräften waren nicht so häufig wie Vampire und Werwölfe. So selten und schwer aufzuspüren waren höchstens noch Meerjungfrauen, und die wurden meistens in Ruhe gelassen.


    Sein Konto war im grünen Bereich, obwohl er in letzter Zeit eine ganze Menge für Waffen, private Ermittlungen und Fortbildungskurse ausgegeben hatte – Kurse, um das Handwerk zu erlernen, dem er sich doch früher nie hatte verschreiben wollen. Nach allem, was Cindy ihm angetan hatte, sollte er sie eigentlich unentgeltlich ausliefern. Die Kollektoren würden ihm einen Gefallen tun, nicht umgekehrt. Er hatte keine Schulden, er könnte sich sogar noch einen schönen, langen Urlaub gönnen.


    Ja, vielleicht würde er Urlaub machen, wenn Cindy weg war. Guttun würde es ihm. Er könnte Ethan und Jessica überreden, mit ihm zu verreisen ... Eine Weile dachte er darüber nach, während er sich am Küchentisch niederließ und sein Kinn in die Hände stützte.


    Dann schlich sich ein anderer Gedanke dazwischen: Was, wenn sie die Wahrheit sagte?


    Falls Cindy die Wahrheit sagte – allerdings glaubte er daran immer noch nicht –, würde er sie nicht ins Labor schicken wollen. Aber wenn er sie nicht auslieferte, wo würde sie dann bleiben? Bei ihm vielleicht? Aber klar doch. Falls er sich dann doch getäuscht hätte, würde sie bei nächster Gelegenheit zu Ende bringen, was sie vor zwei Jahren nicht geschafft hatte.


    Wie blöd war er eigentlich, diese Möglichkeit überhaupt nur in Erwägung zu ziehen? Zumal es auch gar keine Rolle spielte, weil er sie ja längst gemeldet hatte. Die Kollektoren wussten, dass er eine Frau festgesetzt hatte, die mit ihren Gedanken Feuer entfachen konnte. Niemand konnte wollen, dass so jemand frei herumlief.


    Er öffnete einen Ordner mit Fotos auf seinem Tablet. Da war sein Vater, Sean – auf der Hochzeitsreise, mit einem großen Fisch, den er gefangen hatte. Neben ihm Jacks Mutter, ein ebenso breites Lächeln im Gesicht. Aidan und Liam waren noch nicht geboren. Ihre Fotos sah sich Jack als Nächstes an. Das neueste stammte von dem Tag, bevor sie getötet wurden.


    Der Anblick jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Wie sie lächelten, ohne jede Ahnung von dem, was sie erwartete ... Er vermisste dieses Lächeln. Aber er war doch froh, dieses letzte Foto zu haben. Er hatte es aufgenommen, gleich nachdem er ihnen erzählt hatte, dass er seiner großen Liebe folgen und mit ihr zur Uni gehen würde. Dass er kein Jäger werden würde. Und sie hatten sich ehrlich mit ihm und für ihn gefreut. Sie hatten seine Leidenschaft für die Kunst immer unterstützt.


    Sein Vater war da etwas zurückhaltender gewesen. Dass einer seiner Söhne einen Beruf wählte, in dem ein geregeltes Einkommen eher unwahrscheinlich war, hatte der alte Mann nicht verwinden können.


    Allerdings hatte Jack seit dem Feuer keinen einzigen Pinselstrich mehr zu Papier gebracht.


    Er öffnete den letzten Ordner. Er enthielt nur ein einziges Foto, und normalerweise vermied er, es anzusehen. Ein Foto von ihm und Cindy. Ihr Haar so wild wie immer, ihre Arme um seinen Hals geschlungen, während sie in die Kamera lächelte, die er über ihre Köpfe hielt. Sie lagen im Bett und waren nackt, auch wenn das auf dem Bild nicht offensichtlich war. Unmittelbar zuvor hatten sie sich geliebt. Ihre Gesichter strahlten warm im Nachglühen.


    Es sah so verdammt normal aus. Plötzlich bekam Jack kaum noch Luft, während sein Blick auf ihren beiden lächelnden Gesichtern klebte. Er seufzte tief.


    Aber vielleicht brauchte er diesen Anblick, um sich zu erden. Diese lächelnde Frau existierte nicht. Früher hatte Jack in ihr etwas gesehen, das sie nie war. Denn als er ihr von dem traditionellen Beruf seiner Familie erzählt hatte, sich ihr offenbart hatte, so wie sie sich vorher ihm offenbart hatte, trat in ihrer Panik ihr wahres Selbst zutage. Da hatte nur noch ihr Selbsterhaltungstrieb regiert.


    Aber das Schlimmste an der ganzen Sache war: Auch wenn sie log, und daran glaubte er immer noch fest, war es trotzdem seine Schuld, dass seine Familie bei lebendigem Leibe verbrannt war. Sie hatte ihm erzählt, dass sie ein Pyro war; nur wenig später hatte er ihr erzählt, dass er aus einer Jägerfamilie stammte. Er hatte sich eingebildet, dass sie sich besser fühlen würde, wenn er ebenfalls ein düsteres Geheimnis mit ihr teilte. Dass es ihr zeigen würde, wie sehr er ihr vertraute.


    Wie dumm konnte man sein? Was in aller Welt hatte er bloß erwartet, von einem Pyro, nach einem solchen Geständnis? Hatte er ernsthaft damit gerechnet, sie würde es völlig in Ordnung finden, dass ihr Freund die Möglichkeit hatte, sie lebenslang einzusperren, wenn er das gewollt hätte? Herrgott noch mal, sein Vater hatte ihm doch ständig gepredigt, dass Leuten mit speziellen Fähigkeiten nicht zu trauen sei. Sie fachten Kriege an, töteten jedes Jahr Hunderttausende. Sie waren gefährlich.


    Trotzdem hatte Jack ihr vertraut. Und das war sein Untergang gewesen. Es hatte sein ganzes Leben zerstört und nur Schmerzen zurückgelassen, die ihm heute noch den Schlaf raubten.


    Daran würde weder ihre Festnahme noch ihre Abholung durch die Kollektoren etwas ändern. Sein Vater und seine Brüder würden dadurch nicht wieder zum Leben erweckt. Er würde immer noch allein sein, für immer.


    Jack stand auf und wandte sich vom Tisch ab. Er ertrug es nicht mehr, auf sein Tablet zu starren. Jetzt spürte er, dass er immer noch hungrig war nach seinem vorzeitig beendeten Mittagessen. Und irgendwann würde er sich auch um Cindy kümmern müssen. Ob er sie nun sehen wollte oder nicht.

  


  


  


  
    7. Kapitel


    


    Allmählich wurde Cindy klar, dass es keine gute Idee gewesen war, die Wasserflasche fast in einem Zug leerzutrinken. Denn jetzt musste sie dringend zur Toilette. Hunger hatte sie auch schon wieder. Es musste schon einige Stunden her sein, dass Jack gegangen war.


    Sie würde sich nicht so weit erniedrigen, in die Hose zu machen wie ein Kleinkind, bloß weil er sie gedankenlos hier unten vergammeln ließ. Dann schon eher seinen Zorn riskieren. Sie schlug mit der Handfläche gegen die Betonwand und schrie seinen Namen, so laut sie konnte.


    Es dauerte eine Weile, aber schließlich hatte sie Erfolg. Er kam die Treppe heruntergelaufen, jeder Schritt ein hallender Schlag auf den Stufen. Sie wusste, dass er so grazil und leise wie eine Katze sein konnte, aber jetzt hörte er sich eher an wie der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen.


    Seine blauen Augen waren geweitet, als er durch die offene Tür stürmte. Blitzschnell sah er sich im ganzen Zimmer um, so als rechne er damit, dass ihn aus einer Ecke ein Monster anspringen könnte. Vermutlich war diese Erwartung in seinem Beruf nicht einmal ganz unrealistisch.


    „Was?“, herrschte er sie an, nachdem er sich vergewissert hatte, dass es keine Monster gab.


    Sie erwiderte sein Starren. Er war völlig zerzaust, das Haar wild vom Kopf abstehend, das Hemd offen, so dass sein perfekter Brustkorb sichtbar war. Diese schmale Linie dunkler Haare, die von seinem Nabel hinunter zum Schamhaar führte ... Sie wusste genau, dass sie davon sehr viel mehr sehen könnte, wenn seine Jeans nur ein kleines Stückchen tiefer auf seinen Hüften säßen.


    Ihr Blut strömte wärmer durch die Adern, und das hatte nichts mit ihren pyromanischen Fähigkeiten zu tun. Sie fühlte ihre Brustwarzen hart werden und ihre Klit auf den Reiz reagieren. Das Bedürfnis, zur Toilette zu gehen, war mit einem Mal vergessen.


    „Hey!“ Jack schnippte mit den Fingern genau vor ihrem Gesicht und riss sie mit einem Ruck aus ihren absolut unangemessenen Gedanken. „Bist du okay? Was ist los?“ Dann sah er an sich hinunter und knöpfte hastig sein Hemd zu. Vermutlich ahnte er, dass der Anblick mit ihrer plötzlichen Erstarrung zusammenhing.


    Cindy runzelte die Stirn. Jetzt fühlte sie nur noch Scham. Wie konnte ihr Körper sie so verraten, während Jack sie gefesselt und angekettet hatte.


    „Ich muss mal“, sagte sie. „Und ich hab wieder Hunger.“


    Jack fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, die dadurch noch wirrer in alle Richtungen standen. Es machte ihn nur noch attraktiver. Verdammt, er gab sich nicht einmal Mühe, gut auszusehen. Er tat es einfach. Wie in aller Welt machte er das?


    „In Ordnung“, sagte er, „ich bringe dir einen Eimer und noch etwas zu essen. Beim letzten Mal war es wohl nicht so viel.“


    Die Bemerkungen zum Thema Essen bekam Cindy kaum mit – alles, was sie registrierte, war Eimer. „Das ist nicht dein Ernst.“


    Jack starrte sie an. „Was?“


    Fassungslos starrte sie zurück. „Ein Eimer? Im Ernst, Jack? Das ist absolut menschenunwürdig.“


    Gelassen entgegnete er: „Na ja, um genau zu sein, bist du kein Mensch. Also ist es auch egal.“


    Das tat so weh, als hätte er sie ein weiteres Mal geschlagen, und zwar mit voller Kraft. Vermutlich zeichnete sich das auf ihrer Miene ab, denn Jack sagte nichts mehr. Er sah sie nur an, sein ganzer Körper angespannt.


    Schließlich wandte Cindy sich ab und schüttelte den Kopf. Tonlos sagte sie: „Na gut. Geh den verdammten Eimer holen.“ Sie zitterte voll hilfloser Wut. Ansehen konnte sie ihn nicht. Ihre Augen brannten, und sie schniefte und rieb darüber.


    Sie würde nicht vor ihm weinen. Wenn sie die Tränen wegwischte, bevor sie runterlaufen konnten, war es kein Weinen, oder?


    Ohne ein Wort ging Jack hinaus, seine Schritte diesmal leicht und kaum hörbar, als er die Treppe hinauf verschwand. Er blieb eine ganze Weile weg. Inzwischen musste sie noch dringender, und die Angst, es nicht einhalten zu können, machte alles nur noch schlimmer. Jetzt fielen doch ein paar Tränen auf ihr Kleid hinunter.


    Da kam Jack zurück. Sie hob den Kopf nicht. Den Eimer in seinen Händen zu sehen, wäre zu demütigend gewesen.


    Er kniete neben ihr nieder und machte sich an ihren Fesseln zu schaffen. Berühren tat er sie dabei nicht. Ein leises, metallisches Klicken war zu hören.


    Jetzt schaute sie ihn doch an. Und konnte nicht glauben, was sie sah: Er hatte einen Schlüssel in der Hand, mit dem er das Schloss, das sie an der Wand festhielt, öffnete. Die Kette fiel zu Boden. Ihre Handfesseln blieben an Ort und Stelle.


    Was sollte das? Sie verstand nicht, was hier vorging. Waren die Kollektoren doch schon gekommen, um sie zu holen? „Was machst du da?“


    In diesem Moment brachte er eine andere Kette zum Vorschein, die an seinem Gürtel befestigt gewesen war. Dünner als die, die sie an die Wand gefesselt hatte, aber augenscheinlich genauso stark. Natürlich. Wie hatte sie nur glauben können, dass er sie freiließ. Er wechselte bloß die Ketten aus.


    Mit einem weiteren Klicken machte er das eine Ende der Kette an ihren Handfesseln fest und legte sich das andere um sein Handgelenk. Nun waren sie aneinandergekettet. „Die hier ist länger und leichter als die andere“, sagte er mit einem Nicken in Richtung der schweren Kette am Boden. „So kannst du besser im Haus herumlaufen.“


    „Ich ... herumlaufen?“


    „Komm nicht auf dumme Gedanken“, bremste Jack sie sofort. „Du bist immer noch an mich gefesselt, und wenn du Blödsinn machen willst, dann wirst du schon sehen, was du davon hast. Und jetzt komm. Ich bring dich ins Badezimmer.“


    „Gott sei Dank!“, seufzte Cindy auf und war mit einem Satz auf den Beinen.


    Die Eile, mit der sie die Treppe hinaufrannte, schien Jack nicht weiter zu beunruhigen. Wahrscheinlich deshalb, weil sie auf halber Strecke nicht mehr weiterkam. Wütend starrte sie auf ihn hinunter.


    „Ich hab nur gesagt, dass sie länger ist. Nicht, dass sie viel länger ist“, sagte er achselzuckend.


    Gepresst entgegnete sie: „Hör mal, ich habe nicht übertrieben. Ich muss mal. Und zwar jetzt sofort.“


    Da setzte er sich endlich in Bewegung und joggte die Stufen hinauf. Cindy folgte im selben Tempo. Jeder seiner Schritte brachte sie der ersehnten Erleichterung näher.


    „Zweite Tür links“, sagte er, als sie oben angekommen waren. „Und komm nicht auf dumme Ideen da drin. Rasierklingen und so habe ich weggeräumt, es gibt also nichts, was du als Waffe benutzen könntest.“


    Als ob sie an einen Fluchtversuch auch nur denken könnte, während ihre Blase kurz vor dem Platzen war! „Ja, schon klar. Lass mich rein. Und bleib bloß hier stehen.“ Sie versuchte die Badezimmertür hinter sich zuzuschlagen, aber natürlich ging das nicht wegen der dämlichen Kette. Egal, sie war so gut wie geschlossen und öffnete sich auch nicht von selbst wieder, und die Toilette war nahe genug an der Tür, dass sie sie notfalls mit dem Fuß geschlossen halten konnte. Mit einem erleichterten Seufzer wandte sie sich dem Notwendigen zu.


    Danach ging es ihr um einiges besser. Sie wusch sich die Hände und starrte hasserfüllt auf die Fesseln um ihre Handgelenke nieder. Hoffentlich würden sie durch das Wasser rosten. Nur damit Jack sich ärgerte.


    „Bist du bald fertig?“, rief Jack von draußen.


    Sie sah zur Tür, die nach wie vor einen Spalt offenstand wegen der Kette, die im Weg war und sie mit Jack verband. „Fast“, rief sie zurück. Sie schöpfte sich Wasser ins Gesicht und über die Arme und wunsch sich so gründlich, wie es die Kette und ihr Kleid zuließen. Dann nahm sie eins der Handtücher, die unter dem Waschbecken hingen, und trocknete sich ab. Probeweise schnupperte sie in ihre Achselhöhlen. Immerhin, sie roch nicht mehr so ungewaschen.


    „Beeil dich“, kam es von Jack. Aber wenigstens platzte er nicht einfach herein, um nachzusehen, was sie machte.


    Cindy murmelte: „Arschloch.“ Nur um ihn zu nerven, nahm sie sich noch eine Minute Zeit, ihr Haar zu befeuchten und es ein wenig zu entwirren. Neugierig öffnete sie dann eine der Schubladen der Kommode neben dem Waschbecken, so lautlos wie möglich. Ein elektrischer Rasierapparat lag darin, Wattebäusche, einige kleine Handtücher. In der anderen Schublade fand sie Rasierwasser, Flüssigseife und andere Utensilien, die ein Mann für seine morgendliche Routine brauchte. Doch Jack hatte nicht gelogen: Keine Rasierklingen, nicht einmal ein Handspiegel, den sie hätte mitgehen lassen und später zerbrechen können, um die Scherben zu verwenden. Sie steckte weiterhin fest.


    Jack klopfte gegen die Wand – wahrscheinlich, weil ein Klopfen an die Tür diese hätte aufgehen lassen und er sie dann möglicherweise auf der Toilette erwischt hätte. „Cindy? Alles okay da drinnen?“


    Sie seufzte erneut. Okay war überhaupt nichts. Der Mann, den sie einmal geliebt hatte, war im Begriff, sie ins Labor zu schicken, wo man wer weiß was mit ihr machen würde. Sie war erledigt, absolut und hundertprozentig.


    Sie betrachtete sich noch einmal im Spiegel. Genauer diesmal, nicht so wie vorher, als sie nur ins Leere gestarrt hatte.


    „Was machst du denn da so lange?“, klang Jacks ungeduldige Stimme von draußen.


    „Ich, äh, putze mir die Zähne.“ Cindy biss sich auf die Unterlippe. Das war dumm gewesen. Aber sie meinte sich zu erinnern, in einer der Schubladen Zahnbürsten gesehen zu haben. Rasch und leise öffnete sie sie noch einmal, um gründlicher zu suchen.


    „Ich hab ’ne Zahnbürste von dir gefunden“, sagte sie erleichtert, als sie sie endlich entdeckt hatte. Ein Vorrat von mehreren noch eingeschweißten Zahnbürsten lag unter den Handtüchern. Sie riss eine der Packungen auf und griff nach der Zahnpasta.


    „Tut mir leid“, sagte Jack, „ich hab gar nicht daran gedacht, dir eine zu geben.“


    Es tat ihm leid? Das war ja lächerlich. Er wollte sie verkaufen. Ihr keine Zahnbürste zu geben, war im Vergleich dazu eine ziemlich unwesentliche Kränkung.


    Sie begann mit dem Zähneputzen, denn der schlechte Geschmack in ihrem Mund machte die Ausrede zu einer richtig guten Idee. Als sie sich selbst im Spiegel dabei zusah, kehrte der Gedanke zurück, der ihr vorhin bei ihrem eigenen Anblick gekommen war. Langsam fügten sich die Puzzleteilchen zusammen. Als sie sich den Mund ausspülte, war ihr Plan fertig.


    Dafür, dass sie entführt und über Nacht in eine Kiste eingesperrt worden war, sah sie gar nicht so schlecht aus: Ihr Haar war trotz ihrer Versuche, es zu zähmen, wild und unbändig, aber das war auf gewisse Weise sexy. Ihr Lidschatten war ein wenig verschmiert, aber die teure Wimperntusche war ihren Preis wert und nicht verlaufen, nicht einmal durch die Tränen. Beides zusammen verlieh ihr genau diesen Smoky Eyes-Look, den sie bisher nie hinbekommen hatte, wenn sie es selbst versuchte. Alles in allem, und angesichts der Umstände, sah sie eigentlich verdammt gut aus.


    Jack hatte ihr früher oft Komplimente gemacht, er war hingerissen von ihrer Erscheinung gewesen. Er hatte ihr wildes rotes Haar geliebt, die Herzform ihres Gesichts, ihre Lippen. Nicht einmal die Sommersprossen, die ihre Wangen und Schultern zierten, hatten ihn davon abgehalten, sie wunderschön zu finden.


    Und jetzt hatte er ihr zu essen gegeben, obwohl seine Dienstvorschriften das sicherlich nicht verlangten. Er hatte sie aus der Kiste befreit, damit sie atmen konnte, und sie sogar in sein Badezimmer gebracht, obwohl er ihr genauso gut einen Eimer hätte hinstellen können. Er sah sie nicht als ein Tier, ein nichtmenschliches Wesen. Irgendwo in ihm musste noch ein klein wenig Mitgefühl für sie sein. Das konnte sie sich zunutze machen.


    Nein: sie würde es sich zunutze machen. Das war der einzige Weg hier raus.


    Sie spülte sich den Mund mit seinem Mundwasser. Dann kniff sie sich in die Wangen und biss sich auf die Lippen, um ihnen etwas mehr Farbe zu verleihen. Mit Jacks Haargel brachte sie noch ein wenig Halt in die orangerote Wildheit, die ihren Kopf umwehte. Alles musste perfekt sein, damit ihr Plan eine Chance hatte.


    Jack mochte sie ihrer Kräfte beraubt haben, aber sie hatte trotzdem noch Macht über ihn. Sie selbst – unabhängig von ihren Fähigkeiten. Oh nein, sie würde nicht im Labor enden. Sie würde hier rauskommen, egal, was sie dafür tun musste.


    Selbst wenn es bedeutete, einen Mann zu verführen, der sie hasste.

  


  


  


  
    8. Kapitel


    


    Jamie schaltete sein Handy aus, gleich nachdem er seine Mailbox abgehört hatte. Er wollte es nicht deaktivieren, noch nicht. Aber eine Weile überlegte er doch, ob er die SIM-Karte nicht jetzt gleich herausnehmen und vernichten sollte, um nicht verfolgt werden zu können.


    Sie musste aufgegriffen worden sein. Gestern Abend war sie nicht aufgetaucht, und jetzt beantwortete sie weder seine Anrufe noch die E-Mails, die er an ihre Privatadresse geschickt hatte. Und er rechnete nicht damit, einfach so aus dem Nichts heraus eine SMS von ihr zu bekommen, jedenfalls keine, die authentisch war. Sie hatten bestimmte Codes vereinbart, mit denen sie sich in jeder Nachricht eindeutig identifizierten und einander bestätigten, dass niemand sie dazu zwang, etwas zu sagen oder zu schreiben.


    Aber Jamie hoffte immer noch, dass alles nur ein dummer Zufall war. Dass sie ihr Telefon verloren oder nicht aufgeladen hatte und ihn deshalb nicht kontaktieren konnte. Und dass das nichts mit irgendwelchen Jägern zu tun hatte. Aber er wusste selbst, wie unwahrscheinlich das war.


    Es war zum Haareraufen. Die Jäger hatten sie doch noch erwischt. Wahrscheinlich war sie schon vor Stunden weit weggebracht worden, in irgendein Institut, um ihre Fähigkeiten zu erforschen. Die Vorstellung von Kollektoren, die sie grob anfassten, von Sachbearbeitern, die sie begrapschten, ihr die Kleider wegnahmen und sie hierhin und dorthin schubsten, von Wissenschaftlern, die Nadeln in sie hineinstachen, machte ihn ganz krank.


    Er schnappte nach Luft. Seine Körpertemperatur stieg, er konnte es fühlen, und er nahm die Leute, die auf dem Bürgersteig an ihm vorbeigingen, kaum noch wahr. Er musste hier weg, weg von den Leuten. Er konnte ihre Augen auf sich fühlen, von allen Seiten, und es verursachte diesen Juckreiz, gegen den kein Kratzen etwas ausrichten konnte.


    Jamie atmete tief und kontrolliert ein, dann noch einmal und noch einmal. Er musste sich zusammenreißen. Wenn er sich nicht beruhigte, wäre er bald selbst auf dem Weg ins Labor. Aber er war einfach zu aufgebracht. Seine beste Freundin war weg, und er konnte nichts tun.


    Ehe er sich’s versah, hatte er bereits dem ganzen Stadtviertel den Strom abgedreht. Alle Elektrizität, die durch Fernseher, Kühlschränke und sogar Handys und iPods strömte, wurde direkt in seinen Körper gelenkt. Er vibrierte vor elektrischer Spannung, war kribbelig und zittrig, wie nach zu viel Kaffee. Aus seinen Fingerspitzen schossen winzige, blaue Funken. Wahrscheinlich waren seine Haare auch wieder ein bisschen weißer geworden. Nur gut, dass er so hellblond war, dass man die plötzliche Farbveränderung kaum bemerkte. Auffallender war da schon die Art, wie die Haare knisternd zu Berge standen.


    Die Rufe, die plötzliche Hektik um ihn herum, Hupen und Reifenquietschen riefen ihm ins Bewusstsein, was passiert war. Aus einem Impuls heraus rannte er los. Bewegung half, einen Teil der Energie freizugeben. Für den Rest würde er sich erden müssen, wenn er einen sicheren Ort fand.


    Im nächsten Moment fragte er sich, ob es wirklich so eine gute Idee war, zu türmen, während gerade etwas Ungewöhnliches im Gange war. Durch die überstürzte Flucht würde er nur um so mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Wahrscheinlich waren die Jäger schon gerufen worden ... Er musste nach Hause. Sofort. Weg aus der Öffentlichkeit und sich verstecken.


    Falls Cindy tatsächlich geschnappt worden war und sie Informationen aus ihr herauspressten, musste er ganz verschwinden – raus aus der Stadt, bevor sie Einzelheiten über ihn preisgeben konnte und sämtliche Straßen gesperrt würden. Spätestens bis Sonnenuntergang sollte er über alle Berge sein. Er vertraute Cindy, aber wer wusste schon, was sie mit ihr machten, wenn sie sich im Labor nicht kooperativ zeigte.


    „Jamie! Was machst du denn hier?“


    Jamie fuhr zusammen. Dann atmete er auf. Es war gut, jemanden zu sehen, den er kannte. „Ethan, hi. Ich habe gera–“


    Er stoppte mitten im Wort.


    Ethan sah ihn an, geduldig auf den Rest wartend, die Hände in den Taschen seiner Lederjacke vergraben, aber Jamie konnte ihm nicht in die Augen sehen. Jetzt nicht mehr, seit seine Augen das Glitzern der goldenen Dienstmarke aufgefangen hatten, die das Sonnenlicht reflektierte. Keine Polizeimarke. Ein Falke im Flug.


    Er trat einen Schritt zurück. „Ich wusste nicht, dass du Jäger bist.“


    „Tja ... irgendwann hätte ich es dir erzählt“, meinte Ethan und rieb sich mit der Hand über den kurzgeschnittenen Bart. Seine dunklen Augen hefteten sich auf Jamies Gesicht. Ein misstrauischer Ausdruck erschien darin. „Und was machst du nun hier?“


    „Bisschen spazieren gehen.“


    „In einem Hinterhof?!“


    „W...was?“ Jamie sah sich um. Ja, tatsächlich. Backsteinmauern an drei Seiten, Mülltonnen, Abfall und kaputte Gegenstände in den Ecken. Das war ein Hinterhof der weniger edlen Sorte.


    „Ja, warum nicht?“, versetzte er so cool wie möglich. „Und was machst du überhaupt hier? Ist ja nicht gerade der beste Platz für einen netten Kaffeeklatsch.“


    Eine volle Minute lang starrte Ethan in nur an. Dann trat er einen Schritt auf ihn zu. „Verkaufst du was?“


    „Wie? Nein.“ Jäger waren zwar keine Polizisten, aber in den meisten Situationen hatten sie mehr Einfluss als die Polizei. Wenn Ethan ihn des Dealens verdächtigte, wäre es ein Leichtes für ihn, Jamie in noch größere Schwierigkeiten zu bringen.


    „Was dann? Willst du was kaufen?“


    „Nein.“ Jamie presste die Lippen zusammen, kaum dass das Wort ausgesprochen war. Verdammt. Wieso hatte er nicht einfach behauptet, dass er auf der Suche nach Stoff war? Dass er von Paranormalen-Blut high werden wollte oder davon, ihre Haare zu rauchen? Mit den Fragen, die Ethan ihm dann gestellt hätte, wäre er um einiges leichter fertiggeworden als mit diesen Blicken, die er ihm weiterhin zuwarf.


    Was, wenn Ethan wegen des Stromausfalls hier war, den Jamie verursacht hatte? Wenn er ihn nun schon jagte – ohne zu ahnen, dass es Jamie war, den er jagte?


    Ein Schwall Adrenalin schoss durch Jamies Blutbahn, und er zitterte am ganzen Körper, während er um Selbstkontrolle kämpfte. Er kreuzte die Arme vor der Brust und verbarg die Hände in den Achselhöhlen, damit Ethan die kleinen blauen Funken nicht sah. Jetzt musste er schnell handeln. Sich eine stichhaltige Entschuldigung überlegen und dann nichts wie weg.


    Einen Sekundenbruchteil später wusste er, dass er seine Chance vertan hatte. Ethan hatte ihn durchschaut. Er hatte erkannt, dass er Jamies wegen hier war. Und er machte sich zum Angriff bereit.


    Jamies Herz sank. Er biss sich auf die Lippen. „Warum musst du ein Jäger sein? Warum?“


    Er ließ Ethan keine Möglichkeit zu antworten. Noch während er sprach, zündete er eine blaue Rakete aus purer Elektrizität. Er wartete nicht ab, um zu sehen, ob er richtig gezielt hatte – er wollte es nicht sehen. Aber er hörte Ethans Schrei, schmerzerfüllt und sehr, sehr wütend.


    „Es tut mir leid“, rief Jamie laut, und dann rannte er um sein Leben.


    


    *****


    


    Jacks Bein zuckte nervös, während er darauf wartete, dass Cindy endlich fertig würde. Sie war jetzt schon mehr als zehn Minuten in seinem Badezimmer, und sein Misstrauen wuchs. Andererseits wollte er nicht einfach hineinstürmen. So viel Anstand hatte er dann doch noch. Auch als sie ein Paar gewesen waren, hatten sie nie im Bad gemeinsam auf Langverheiratete gemacht – sie in der Dusche, er auf dem Klo.


    Deshalb wusste er auch nicht, warum er so schockiert war, als sie endlich herauskam. Das kurze Kleidchen, das sie immer noch trug, war ein wenig nach oben gerutscht und ließ noch mehr von ihren atemberaubenden Schenkeln zutage treten. Ihr Haar war nicht mehr so verstrubbelt, sondern fiel in feuchten Wellen über ihren Rücken, und die vollen Lippen schienen noch röter zu sein. Die Lider hatte sie halb geschlossen. Und warf sie ihm tatsächlich diesen Blick zu – diesen „Fang mich doch“-Blick, den sie früher verheißungsvoll in seine Richtung geschossen hatte, um ein heißes Spiel einzuleiten ...?


    „Was hast du –“


    „Ich habe wahnsinnigen Hunger“, unterbrach sie ihn. „Hast du irgendwas zu essen hier oben?“ Sie streckte sich, so dass ihre Brüste deutlich hervortraten und ihr Bauch noch eine Spur fester und flacher aussah als so schon. Dann rieb sie sich mit den Händen die Seiten und Hüften entlang und wuschelte sich schließlich mit den Fingern durch die Haare, was ihr den Anschein gab, sich gerade eben noch lustvoll im Bett gewälzt zu haben.


    Gott. Dieser Gerade-fantastischen-Sex-gehabt-Look war so unglaublich scharf. Und dass sie dasselbe Kleid trug wie gestern Abend, ließ ihn sogar glaubhaft erscheinen. Nur gut, dass er es besser wusste, denn er hatte sie ganz bestimmt nicht angefasst.


    Ihre Schenkel waren so unfassbar glatt, so weich ... Es juckte ihn in den Fingern, sie zu berühren und mit den Fingern zu erforschen.


    Cindy knickte die Hüfte ein und verlagerte ihr Gewicht auf ein Bein. „Jack?“


    „Äh ... was?“ Er musste sich zwingen, die Augen von ihrem Körper abzuwenden. Aber er hatte Mühe, den Blick auf ihrem Gesicht zu halten. Ihr Mund und ihre Augen schienen ihn aufzufordern, sie gleich hier auf dem Boden flachzulegen und durchzuvögeln.


    Doch was sie sagte, war: „Ich habe dich gefragt, ob du mir noch etwas zu essen geben könntest. Weil du mir vorhin nicht so viel dagelassen hast.“ Klar und deutlich, da gab es kein Missverstehen. Als er blinzelte und ihr wieder ins Gesicht sah, war er nicht ganz sicher, ob seine Wahrnehmung ihm nicht vielleicht einen bizarren Streich gespielt hatte, denn Cindy sah ihn mit einem merkwürdigen Ausdruck an und fragte: „Jack?“


    Er massierte sich den Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger. Nachdenken. Einen klaren Kopf bekommen. „Äh, ja, ich bring dich in die Küche. Im Kühlschrank sind noch Reste von gestern. Chinesisch.“


    „Oh, mein Lieblingsessen. Hast du das extra für mich besorgt? Oder bloß keine Zeit zum Kochen gehabt, weil du mich abholen musstest?“


    Dieses verspielte Lächeln auf ihren Lippen ... was sollte ihm das sagen? Dunkler als zuvor waren diese Lippen, da war er sicher. Geschwollen, als sei sie sehr ausgiebig geküsst worden. „So was in der Art“, sagte er verwirrt. „Keine Zeit gehabt, meine ich. Komm.“


    Er führte sie den Flur entlang. Sein Haus war nicht groß, es war nur ein Bungalow, und den Keller hatte er selbst dazugebaut. Perfekt für jemanden, der allein wohnte und selten Besuch bekam. Aber der schmale Flur und die Kette, die sie miteinander verband, machten es nahezu unmöglich, dieses sanfte Schwingen von Cindys Hüften zu ignorieren. Genau so hatte sie sich früher immer bewegt, wenn sie seine Aufmerksamkeit wollte. Er konnte den Blick nicht abwenden von ihrem vollendet gerundeten Hintern.


    Als er schließlich doch wieder aufsah, stellte er fest, dass sie ihm beim Starren erwischt hatte. Sein ganzer Körper versteifte sich. Doch wenn er geglaubt hatte, dass sie den Kopf schütteln und angewidert wegschauen würde, hatte er sich getäuscht. Ihre kussbereiten Lippen kräuselten sich im Gegenteil zu einem winzigen, flirtenden Lächeln.


    Heiliger Bimbam. Sie machte ihn an. Sie versuchte tatsächlich, ihn zu verführen.


    Verdammte Hacke!


    Er öffnete den Kühlschrank, holte die Schachteln mit dem chinesischen Essen heraus und stellte sie auf den Küchentresen. Seine Bewegungen ließen die Kette zwischen ihnen leise klirren. Die Küche war klein, zwischen Tresen und Schränken war nicht viel Platz. Er zog die Besteckschublade auf und griff nach einer Gabel.


    Mitten in der Bewegung hielt er inne. Er starrte auf die Gabel, die vielen Messer in der Schublade, dann über die Schulter zu Cindy. Die lehnte am Tresen, auf beide Ellbogen gestützt, den Rücken durchgestreckt und das Gewicht auf ein Bein verlagert, so dass die Rundung ihres Hinterns optimal zur Schau gestellt wurde. Er schluckte.


    Sie bemerkte seinen Blick nicht – oder tat zumindest so –, während sie die Schachteln inspizierte und darauf wartete, dass er ihr Besteck reichte. Aber es dauerte nicht lange, bis sie aufschaute und ihm ihre violetten Augen zuwandte, als habe sie seinen Blick gespürt. Dicke Wellen aus rotem Haar umrahmten ihr Gesicht. Ihre Lippen wirkten immer noch geschwollen und tiefrot.


    Verdammt. Sie war so wahnsinnig sexy. Jacks Blut floss heißer durch die Adern und begann sich in seinem Schwanz zu sammeln. Warum? Wieso ging ihr Plan auf? Er wusste doch genau, was sie tat. Es gab keinen logischen Grund, dass sein Körper so reagierte.


    „Was ist?“, fragte sie.


    Jack räusperte sich. Er konnte es nicht fassen: Nach all der Zeit, nach allem, was sie ihm angetan hatte, konnte er nicht verhindern, dass er sie in seiner Vorstellung bei den Hüften packte, das Essen auf dem Tresen zur Seite schob und sie darauf niederwarf. Ihre Beine spreizte, sich dazwischenbeugte, seinen Mund auf ihre nasse Spalte legte. Würde sie genauso schmecken wie früher? Würde sie genauso stöhnen und wimmern, genauso fest in seine Haare greifen, wenn er in sie eindrang?


    Der bloße Gedanke machte ihn wütend.


    Dennoch, sein Schwanz war längst hart geworden. Er löste den Blick von ihrem, wandte sich ab und nahm einen Löffel aus der Schublade. Bitte, Gott, lass sie nicht bemerken, dass ihre Strategie wirkt.


    Er gab ihr den Löffel und stellte sich dann auf die andere Seite des Tresens. Auf diese Weise blieb sein Unterkörper ihren Blicken verborgen, ohne dass es zu offensichtlich war, was er da versteckte.


    Sie hielt den Löffel hoch und sah ihn mit einem spöttischen Funkeln in den Augen an.


    Jack hielt ihrem Blick stand. „Glaubst du, ich würde dir etwas geben, womit du mich abstechen könntest?“


    Er rechnete mit einer schnippischen Antwort, aber stattdessen zuckte sie nur mit den Schultern und begann die Schachteln zu öffnen. „Hast du vielleicht auch einen Teller?“, fragte sie. „Und eine Mikrowelle zum Aufwärmen?“


    „Entweder du isst, was du vor dir hast, oder du isst gar nichts.“ Er war schon verärgert genug über sich selbst, weil er sie begehrte. Und in der Haltung, mit der sie am Tresen lehnte, gab sie ihm vollen Einblick in ihr vielversprechendes Dekolleté. Ihre vollen Brüste quollen fast aus dem Kleid heraus.


    Glotz nicht. Das machte alles nur noch schlimmer. Aber wegschauen konnte er auch nicht.


    Cindy wandte sich von ihm ab und zuckte erneut die Schultern, als sei es ihr egal, ob sie aus Schachteln, von Tellern oder vom Boden aß. „Na gut“, sagte sie und öffnete auch die restlichen Schachteln. Sie nahm ein Schälchen mit süß-saurer Soße und goss sie über eine Schachtel mit Reis und gebackenem Huhn.


    Obwohl das Essen kalt war, schloss sie die Augen, als sie sich den ersten Löffel in den Mund schob, und stöhnte leise auf. Genauso beim zweiten Bissen. Jedes Mal, wenn der Löffel zwischen ihren roten Lippen verschwand, wollte Jack sich zu ihr hinüberbeugen und diese Lippen berühren. Jedes Mal, wenn sie genießerisch seufzte und lächelte, stellte er sich hinter ihr vor, oder unter ihr, mit Lippen, Zunge und Händen ihre intimsten Stellen erforschend. Ob sie für ihn die Beine spreizen würde? Oder genauso stöhnen, während sie ihm besseren Zugang zu ihrer Klit gewährte? Sie wollte das doch. Das war offensichtlich.


    Und wenn er sie vögelte, musste das noch lange nicht heißen, dass sie ihm etwas bedeutete. Es würde ihn auch nicht automatisch dazu bringen, ihr zu vergeben.


    „Das ist so gut“, murmelte Cindy, während sie einen weiteren, winzigen Bissen Hühnchen nahm. Wahrscheinlich dachte sie, dass ein voller Mund sich nicht mit Sex-Appeal vertrug. Noch nie hatte er eine Frau so vorsichtig essen sehen. Aber natürlich ging ihre Strategie auf. Es war einfach unglaublich sexy, wie sie mit dem Finger etwas von der Soße auftunkte und ihn dann zwischen ihre feuchten Lippen schob, um ihn abzulecken. Ihre Blicke trafen sich, während sie an ihrem Finger saugte. Die amethystfarbene Iris wirkte unter den schweren Wimpern dunkler als sonst.


    Jack stellte sich dieselben Lippen vor, wie sie sich statt des Fingers um seinen Schwanz schlossen, und er hasste sie dafür.


    Aber sie war nun mal hier. Sie gab ihm eindeutige Signale. Warum zum Teufel sollte er sie nicht nehmen?


    Sein Körper reagierte mittlerweile immer heftiger. Sobald sein Verstand dem Druck nicht mehr standhielt, würde er sich nicht mehr zurückhalten können. Das Monster in ihm würde die Führung übernehmen.


    Aus Cindys Augen war das anzügliche Blitzen verschwunden. Sie musste bemerkt haben, dass sie ihrem Ziel nahe war.


    „Jack?“


    Er trat um den Küchentresen herum und ganz nah an sie heran. Sie drehte sich um, als wolle sie ihm ausweichen, aber er drängte sie gegen den Tresen. So nah ... Ihr Körper strahlte eine Hitze aus, als stehe er vor einem Kamin, in dem ein kräftiges Feuer loderte.


    Jack vergewisserte sich, dass ihre Handfesseln noch einwandfrei funktionierten. Ja, sie waren da, wo sie sein sollten, und weit und breit war kein Flämmchen zu sehen.


    Cindys Kehle bewegte sich, als sie schluckte. Jack verfolgte das Schauspiel und unterdrückte den Wunsch, die Bewegung mit der Zunge nachzufahren. Er starrte sie an, und sie sah ebenso unverwandt zu ihm auf.


    „Du wirkst ja auf einmal gar nicht mehr so selbstsicher“, bemerkte er.


    Sie blinzelte. „Was meinst du?“


    Und dann tat er es. Er berührte sie. Legte eine Hand auf ihre Schulter und ließ sie über ihre glatte, weiche Haut gleiten, die schmale Kehle entlang bis zu ihrem Kiefer. „Du versuchst mich zu verführen“, sagte er, bevor er die Hand durch ihr leuchtend rotes Haar gleiten ließ. Es war so seidenweich wie in seiner Erinnerung.


    „Und? Funktioniert es?“, fragte sie leise.


    „Kann schon sein.“ Jeder Kontakt mit ihrer heißen Haut ließ auch in ihm ein Feuer auflodern. Gefährlich, aber verlockend. Keine andere Frau hatte je solche Gefühle in ihm wachgerufen.


    Seltsamerweise lehnte sie sich nach hinten, von ihm weg. Aber entkommen konnte sie nicht, weil sie den Tresen im Rücken hatte. „Und wenn ich es mir anders überlegt habe?“


    „Dann hast du leider Pech gehabt“, sagte er, „weil ich dir keine Sekunde lang glauben würde. Du wolltest das hier, also kriegst du es auch.“


    Ihre violetten Augen weiteten sich für einen Moment. Dann starrte sie ihn mit funkelndem Blick an. „Na gut. Ich hab dir was vorgemacht. Und wenn schon. Ich wollte nur sehen, ob du darauf anspringen würdest, trotz allem, was ich deiner Meinung nach getan habe.“


    Das würde sie ihm büßen. Das schwor sich Jack.


    „Du willst, dass ich dich vögele?“, fragte er, fasste sie an beiden Schultern und ließ die Hände dann hinunter zu ihrer Taille und weiter zu ihren Hüften gleiten. Mit einem Ruck zog er ihr Becken zu sich heran und ließ sie seine Härte spüren. „Okay. Komm mit.“


    


    *****


    


    Schwitzend, keuchend, mit rasendem Herzen sank Cindy langsam vom Gipfel ihrer Lust herab. Jack hielt sie weiter fest umfangen, während sein Becken vor und zurück pumpte und seine stählerne Härte in sie hineinstieß, wieder und wieder, immer schneller. Bei jedem Stoß prallte sein Schambein mit Wucht gegen ihre Klit. Jetzt, da ihr Höhepunkt vorüber war, tat es fast ein bisschen weh. Sie hatten es noch nicht oft miteinander getan, nur eine Handvoll Male, vielleicht musste sie sich noch daran gewöhnen. Aber sie war ganz wild darauf, ihre Lust in immer weitere Höhen zu treiben.


    „Komm in mir“, flüsterte sie ihm ins Ohr, fuhr mit den Lippen seine Ohrmuschel nach und drückte sie dann fest auf seine Wange. Er trug immer diesen Dreitagebart, und sie wusste nicht, wie er das schaffte, aber sie war ganz verrückt danach. Genauso verrückt wie nach seinem unterdrückten, rhythmischen Stöhnen und dem letzten, mächtigen Stoß seines Beckens, als er ganz tief in ihr kam und sein warmer Samen sie ausfüllte.


    Er keuchte heftig, als die Spannung aus seinem Körper wich und er fast auf ihr zusammenbrach. Nur mit den Ellbogen hielt er sich über ihr.


    Sie waren bei ihr, in dem Haus, das sie sich mit drei Mitbewohnern teilte. Die anderen hielten nicht sonderlich viel davon, dass sie Jack mitbrachte. Sie waren alle Paranormale wie Cindy. Aber es war ihr egal. Schließlich zahlte sie ihre Miete und konnte ihr Zimmer nutzen, wie sie wollte.


    Groß war das Zimmer nicht. Genau genommen war es lächerlich winzig. Aber das Bett war genau richtig für sie und Jack. Es war nur ein Einzelbett, was es notwendig machte, sich eng aneinanderzukuscheln. Cindy fand das wunderbar, und noch wunderbarer war, dass auch Jack sich noch nie darüber beschwert hatte.


    Er küsste sie auf den Mund, und sie drängte sich ihm entgegen, während er sich neben ihr zurechtlegte und sie wieder fest in seine Arme zog. „So sehr hast du mich also vermisst“, sagte er. Sein Grinsen war das eines Mannes, der völlig unverhofft ins Schlafzimmer gezerrt und aufs Kreuz gelegt worden war. Was auch so ungefähr der Wahrheit entsprach.


    Sie lächelte zurück. Es war jetzt zwei Wochen her, dass sie ihm das Vergehen ihrer Existenz gebeichtet hatte, begleitet von vielen Tränen und Erklärungen. Aber trotz seines anfänglichen Schocks hatte Jack sie ausreden lassen und sich ihre Geschichte angehört. Danach hatte er sie in den Arm genommen, sie geküsst und gesagt, dass es ihm einerlei sei. Seitdem hatten sie sich oft gesehen, sehr oft. Das Leben war schön geworden.


    „Es waren doch nur drei Tage“, kommentierte Cindy Jacks Bemerkung.


    „Ja, aber trotzdem hast du mich überfallen, als ob wir uns monatelang nicht gesehen hätten. Aber keine Sorge, ich beschwer mich nicht“, sagte Jack, immer noch mit dem aufreizend selbstgefälligen Grinsen im Gesicht.


    „Das merke ich.“ Sie stupste ihn spielerisch in die Seite. Aber dann wurde sie ernst. „Hast du alles geklärt?“


    Das Grinsen verschwand. Das war es, was ihr Sorgen machte.


    „Kannst du immer noch mitkommen?“, fragte sie. An die Möglichkeit, ein ganzes Semester oder noch länger ohne ihn zu sein, wagte sie gar nicht zu denken. Sie hatten alles genau geplant. Statt im Studentenwohnheim zu leben, wollten sie sich eine gemeinsame Wohnung in der Stadt suchen.


    Zu ihrer Erleichterung nickte er. „Ja, alles klar. Mein Dad weiß Bescheid. Und ich habe auch schon angefangen zu packen.“


    Cindy lächelte. Das war alles, was sie hören wollte. Sie hatten keine Eile, es war gerade Ende Mai, und das Semester begann erst Anfang September. „Was beschäftigt dich denn dann?“, fragte sie. Aber sie hatte keine Angst mehr vor der Antwort, jetzt, da er sein Kommen noch einmal bestätigt hatte.


    Ohne zurückzulächeln, antwortete Jack: „Etwas Ernstes. Etwas, das du wissen solltest, bevor wir diese Sache hier weiterführen.“


    „Egal, was es ist, ich bleibe bei dir“, versicherte sie. „Du hattest Verständnis, als ich dir erzählt habe, dass ich ein Pyro bin. Da hast du jetzt einiges gut.“


    „Aber dass du ein Pyro bist, dafür kannst du nichts“, sagte Jack, bevor ihm etwas einzufallen schien: „Einiges gut, sagst du?“


    „Innerhalb gewisser Grenzen“, stellte Cindy klar.


    „Heißt das, ich muss nie Geschirr spülen oder den Müll rausbringen, wenn wir zusammen wohnen?“


    Sie schlug ihn leicht gegen die Schulter. „Innerhalb gewisser Grenzen, hab ich gesagt.“


    Er lachte leise. „Ja, Schatz.“ Dann wurde er wieder ernst. „Du hast mir erzählt, dass du ein Pyro bist. Das war ein großer Vertrauensbeweis. Jetzt muss ich dir auch etwas anvertrauen. Und du musst wissen, dass es nichts daran ändert, was ich für dich fühle, überhaupt nichts.“


    Cindy richtete sich halb auf und stützte sich auf einem Ellbogen ab. Jetzt wurde sie doch ein wenig nervös. „War das der Grund, warum du die paar Tage weg warst?“


    Jacks Brust hob und senkte sich in einem tiefen Seufzer. „Ja. Ich musste nachdenken. Um ganz ehrlich zu sein, ich habe auch jetzt noch ein bisschen Angst. Vor dir, und wie du reagieren wirst.“


    Sie war nicht sicher, was sie darauf sagen sollte. Vielleicht war es am besten, locker zu bleiben: „Komm schon, so schlimm kann es nicht sein. Hast du mit einer anderen geschlafen?“


    Jacks Augen wurden weit. „Was? Nein!“ Er schüttelte heftig den Kopf. „Das würde ich nie ... Scheiße, nein, das ist es nicht.“


    Cindy nickte. Nicht, dass sie so etwas je vermutet hätte. „Okay, dann ist das geklärt. Hast du irgendwo Kinder, von denen ich nichts weiß?“


    Wieder schüttelte Jack den Kopf und setzte sich dann auf. Jetzt lagen sie beide nicht mehr. Obwohl es inzwischen fast schon normal war, in Jacks Gegenwart nackt zu sein, zog Cindy aus reiner Gewohnheit die Bettdecke hoch, um ihre Brüste zu bedecken.


    Er schwieg eine Weile. Offenbar hatte er wirklich Mühe, sich zu seinem Geständnis durchzuringen. Aber schließlich sah er sie an und öffnete den Mund, und Cindys Magen krampfte sich zu einem harten, drückenden Knoten zusammen.


    „Ich bin Jäger, Cindy. Qualifiziert und registriert. Meine ganze Familie lebt davon, Paranormale zu fangen.“

  


  


  


  
    9. Kapitel


    


    Cindy hatte angenommen, dass Jack länger brauchen würde, um den Köder zu schlucken. Jetzt war sie ganz froh, dass es so schnell gegangen war. Obwohl er sie an der Kette hinter sich herzog, durch den Flur bis in eines der Zimmer, die davon abgingen.


    Sie kam nicht umhin zu bemerken, dass das Haus nach Junggesellenbude aussah. Keine Unordnung, aber eben auch keine Anzeichen weiblicher Präsenz. Kein BH am Bettpfosten, keine Make-up-Dosen auf der Kommode.


    Sie lächelte. Jack hatte also keine Freundin. Im nächsten Moment fragte sie sich, warum sie das freute. Genau genommen war es beunruhigend, dass sie gezielt nach Hinweisen auf seinen Single-Status suchte. Was kümmerte es sie, ob Jack mit jemandem zusammen war? Das, was sie jetzt tun würden, war ja schließlich nicht mehr als eine einmalige Sache, die einem bestimmten Zweck diente: hier rauszukommen. Oder auch eine mehrmalige Sache, je nachdem, was nötig war, um dieses Ziel zu erreichen.


    Jack packte ihre Handgelenke. Seine Hände fühlten sich rau an, als er sie unsanft aus ihren Überlegungen riss und gegen die Schlafzimmertür schubste. Er ruckte ihre Arme nach oben, fixierte ihre Hände hoch über ihrem Kopf und drückte sich fest gegen sie. Sie spürte die Hitze seines Körpers, jedes Zucken eines Muskels, auch durch den Stoff seiner Kleidung, und sein Glied presste sich hart gegen ihren Schenkel.


    Ihr Herz machte einen Satz.


    „Da gibt’s nichts zu grinsen“, sagte Jack. Sein Mund war halb geöffnet, aber es sah eher nach einem Zähnefletschen aus als nach einem Lächeln. Nichts Weiches war in seiner Miene.


    Cindy schluckte. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, dass es ihn richtig wütend machen könnte, wenn sie ihn anmachte. Vielleicht war das Ganze am Ende ein riesengroßer Fehler.


    Doch sie schob diesen Gedanken beiseite. Ihr ganzes Leben hatte sie ihre wahre Identität unter Verschluss gehalten und sich verstellt. Seit ihre Eltern sie verstoßen hatten, nachdem sie beinahe ihr Haus niedergebrannt hatte – aus Versehen natürlich. Dadurch war sie eine verdammt gute Schauspielerin geworden. Und auch jetzt würde sie Jack überzeugend vorspielen, dass seine Wut sie völlig kalt ließ.


    Und gerade deshalb durfte sie auf keinen Fall aufhören zu lächeln. „Warum denn nicht?“


    „Du findest das wohl witzig, wie?“


    Sie konnte nur hoffen, dass er sie nicht wieder schlagen würde, wenn sie ihn weiter reizte. „Witzig nicht“, sagte sie und hob ein Knie, gerade genug, um damit die Härte seiner Männlichkeit entlangzufahren. „Ich finde es aufregend.“


    Er bemühte sich sichtlich, nicht zu reagieren. Aber Cindy sah, wie sich sein Adamsapfel hob und senkte, wie seine Halsschlagader rasend schnell pulsierte, während seine Lippen sich zu einem dünnen Strich zusammenpressten.


    Er stieß kräftig die Luft aus. Dann veränderte er seine Position so, dass er ihre beiden Hände nur noch mit einer Hand festhielt und die andere herunternehmen konnte, um ihre Brust zu massieren. Nicht etwa auf dem Stoff ihres Kleides – nein, er glitt ohne Umschweife darunter und schob auch den BH zur Seite. Der direkte Hautkontakt ließ ihren Nippel sofort hart und steif werden. Und er wusste genau, wie er ihn rollen, kneifen und kneten musste, um ihren ganzen Körper zum Beben zu bringen.


    Sie zitterte und zog scharf die Luft ein. Es war ihr gar nicht mehr bewusst gewesen, wie viel besser sich das anfühlte, als wenn sie sich selbst berührte.


    „Du willst also weiterspielen?“, fragte Jack. Jetzt war er es, auf dessen Zügen sich ein freches Grinsen ausbreitete. Frech und unglaublich sexy.


    Dass es sich so verdammt gut anfühlte, wie er mit ihrer Brustwarze spielte, wie die neckischen Berührungen elektrische Stöße direkt zwischen ihre Beine sandten, die ihre Scham anschwellen ließen und mit Wärme fluteten – das war sowohl ärgerlich als auch schockierend. Schockierend, weil sie doch eigentlich diejenige war, die ihn verführen sollte, nicht umgekehrt. Cindy starrte ihn durchdringend an.


    „Was ist?“, fragte er und ließ seine Hand hinüber zu ihrer anderen Brust wandern, um sie ebenso zu reizen wie die erste. Nur dass er jetzt fester zugriff. „Willst du kneifen?“


    Würde er sie lassen, wenn sie das wollte?


    „Nein!“, gab sie zurück, schärfer als beabsichtigt. Vermutlich deshalb, weil sie gleichzeitig Mühe hatte, ihren Atem halbwegs unter Kontrolle zu halten.


    Jack runzelte die Stirn. Er nahm beide Hände von ihr und trat einen Schritt zurück. Cindy sagte sich, dass ihr heftiges Herzklopfen nur daher rührte, dass sie sich nicht sicher war, was er als Nächstes vorhatte.


    Sie beobachtete ihn, wie er sich auf das Bett setzte. Er stützte beide Ellbogen auf die Knie – eine entspannte Haltung, die fast den Eindruck erwecken konnte, sie seien nur hier, um nett miteinander zu plaudern. „Na gut“, sagte er. „Beweis es. Zieh dich aus.“


    „Was?“, war alles, was Cindy herausbrachte.


    Er hob eine Augenbraue. „Wie, was? Glaubst du, ich will dich in deinen Klamotten vögeln?“


    „Ich soll hier einen Striptease hinlegen mit diesen Dingern an den Händen?“, fragte Cindy und hielt herausfordernd beide Hände samt Handfesseln hoch.


    Er zuckte die Achseln. „An deinem Kleid kann ich die Träger durchschneiden. Und dein BH hat gar keine. Also kein Problem.“


    Das stimmte. Das Kleid würde sie sogar ohne die dünnen Träger noch anziehen können. Und so hätte sie jetzt keine Klamotten am Arm hängen, wenn sie sie auszuziehen versuchte.


    „Du willst mir also die Sachen einfach runterreißen, hm?“, fragte sie und bemühte sich, den selbstbewussten, neckenden Ton aufrechtzuerhalten. Auch wenn sie sich zusehends dazu zwingen musste.


    Wollte sie das? Dass er ihr die Kleider vom Leib riss? Würde sie damit umgehen können, wenn er sie gewaltsam entblößte wie der Held in einem billigen Liebesroman, nur um besseren Zugang zu ihrem Körper zu haben? Es war verrückt: Der bloße Gedanke daran, wie er so grob ihre Kleidung zerstörte aus Gier danach, sie endlich aufs Bett zu werfen, sein Glied in sie hineinzustecken, ihre nackte Haut zu lecken und sie zu ... besitzen, ließ sie erbeben.


    Aber sie schob den Daumen unter den Träger ihres Kleides und forderte ihn heraus: „Na gut. Dann mal los.“


    Statt einer Antwort streckte er eine Hand aus und winkte ihr stumm mit dem Zeigefinger, näherzukommen. Und sie gehorchte. Die Kette zwischen ihnen klirrte leise. Dann stand sie zwischen seinen gespreizten Knien. Sie lehnte sich ein wenig vor, damit er Einblick in ihr Dekolleté hatte, falls er das wollte.


    Er wollte nicht. Er schaute ihr unverwandt in die Augen, während er nach dem Träger griff und ihn mit beiden Händen und einem einzigen Ruck entzweiriss.


    „So“, sagte er. „Jetzt bist du frei.“


    „Nicht wirklich“, entgegnete Cindy.


    Jack zuckte die Achseln. „Du weißt, wie ich es meine. Und jetzt? Wolltest du mir nicht eine kleine Vorstellung geben?“


    Diese ganze ungewohnte Situation, Jack als arroganter Macho statt des Gentleman, als den sie ihn kannte und der manchmal fast schon zu zuvorkommend gewesen war, hatte irgendwie etwas ... etwas, was sie verdammt heißmachte. Vor zwei Jahren hatte ihr Herz nie so heftig geklopft, ihr Blut nie so heiß in ihren Adern pulsiert.


    Aber darüber sollte sie wohl besser nicht so genau nachdenken.


    Jedenfalls war sie entschlossen, ihm eine Vorstellung zu geben, die er so schnell nicht vergessen würde. Falls ihr die Flucht nicht gelang und er sie an die Kollektoren auslieferte, würde er sich den Rest seines Lebens daran erinnern. Sie würde für immer in seinem Gedächtnis herumspuken, als letzte Rache.


    Und falls sie doch fliehen konnte, könnte er die Erinnerung immerhin zu angenehmeren Zwecken nutzen. Sie grinste innerlich.


    Dann stellte sie sich in Positur und ließ den Träger, den er heil gelassen hatte, betont langsam von ihrer Schulter gleiten. Dabei setzte sie ein lockendes „Du willst es, das weiß ich“-Gesicht auf. So wie sie es in Filmen gesehen hatte, wenn die weibliche Hauptfigur besonders verführerisch wirken sollte.


    Jack blinzelte nicht einmal. Er blieb vollkommen reglos. Diesen komplett unbeeindruckten, abgeklärten Ausdruck hatte er offensichtlich perfektioniert, der Dreckskerl.


    Nun, dann würde sie eben mit härteren Bandagen kämpfen. Sie drehte sich um und streckte ihm den Hintern entgegen – gerade genug, dass ihre Hand die Kurve nachfahren konnte, als sie ihr schwarzes Kleid an ihrem Körper entlang nach unten streifte und ihren Spitzen-BH und den passenden Tanga freilegte. „Das gefällt dir, hm?“, fragte sie mit katzenhaft schnurrender Stimme über die Schulter.


    Wieder zuckte er die Achseln. „Ich hab mich doch noch nicht mal bewegt. Wie kannst du da vermuten, dass mir irgendwas von dem gefällt, was ich hier sehe?“


    Bastard. „Ich bin ein Pyro, Jack. Hitze ist mein Ding. Und ich spüre, dass dir heiß wird.“


    „Ach ja. Wie dumm von mir. Ich hatte ganz vergessen, dass ein Pyro Feuer macht.“


    Die eisige Betonung auf den Wort Feuer war nicht zu überhören. Sie tat weh. Genauso gut hätte er ihr ein dünnes Messer zwischen die Rippen stoßen können. Ein dünnes, rostiges Messer.


    Cindy schluckte. Aber er würde sie nicht treffen. Keine Chance. Sie war diejenige, die ihn treffen würde, an seiner empfindlichsten Stelle.


    Sie reckte ihren Hintern weiterhin in seine Richtung, nur damit er im Zentrum von Jacks Aufmerksamkeit blieb, und bog einen Arm hinter den Rücken, um den Verschluss ihres BHs zu öffnen. Eine Sekunde später fiel der dünne Spitzenstoff von ihren Brüsten. Aber Cindy fing den BH auf, ehe er zu Boden fallen konnte. Zwischen zwei Fingern hielt sie ihn ein wenig von sich weg und lächelte vielsagend über die Schulter nach hinten.


    Jetzt war die Wirkung zwischen seinen Beiden deutlich sichtbar. Nicht einmal eine robuste Jeans konnte sie verbergen.


    „Fasst du dich jetzt an?“, wollte sie wissen.


    „Drehst du dich irgendwann auch noch mal um?“


    Seine Stimme war so unfassbar kalt. Trotz seiner offensichtlichen körperlichen Reaktion und der Hitze, die sie tatsächlich deutlich spürte, stiegen Zweifel in ihr auf.


    Doch sie zwang das Lächeln wieder auf ihr Gesicht. „Okay, ist ja schließlich nicht das erste Mal, dass du sie siehst“, meinte sie. Dann drehte sich um und gewährte ihm vollen Blick. Rücken gerade, Bauch rein, Schultern nach hinten – eine gute Haltung ließ sie größer und schlanker wirken und ihre Brüste noch kecker hervorstehen. Das hatte sie von einer ihrer ehemaligen Mitbewohnerinnen gelernt. Nicht Stacy oder Stephanie, sondern ein anderes Mädchen, das besessen von seinem Aussehen gewesen war. Sie hatte behauptet, dass es sie mehr als einmal gerettet hatte – immer dann, wenn sie es einem Jäger gegenüber einsetzen musste, der sie aufgegriffen hatte. Über ihre besonderen Fähigkeiten hatte sie Cindy allerdings nichts erzählt.


    Ach, verdammt. Warum musste sie gerade jetzt an dieses Mädchen denken, wo sie im Begriff war, genau dasselbe zu tun?


    Inzwischen zeigte ihre Aktion allerdings erste Ergebnisse. Cindy musste sich nicht länger zum Lächeln zwingen, als sie Jacks Blick begegnete. Seine Augen waren geweitet, so dass das Weiße um seine blauen Iris zu sehen war.


    Hatte er erwartet, dass sie einen Rückzieher machen würde? War das Ganze nur ein Test gewesen, um zu sehen, ob sie kneifen würde? Wenn ja, war er derjenige, der ihn nicht bestanden hatte. Neuer Mut füllte sie, und verwegen schob sie zwei Finger unter die schwarze Spitze ihres Slips. „Ist das hier als Nächstes dran?“, fragte sie neckisch.


    Jack hatte sich auf dem Bett zurückgelehnt, locker auf die Hände gestützt. „Ich schätze, ja.“


    „Zieh erst deine Hose aus“, forderte Cindy. „Dann zieh ich meine aus.“


    „Angezogen fühl ich mich besser“, entgegnete er.


    Aber das würde sie ihm nicht durchgehen lassen. „Nichts da. Du wirst sie ausziehen müssen, wenn du willst, dass ich vor dir auf die Knie gehe.“


    Seine Augen weiteten sich noch ein wenig mehr. Dann begann er mit den Fingern an seinem Gürtel und dem Reißverschluss herumzunesteln. Es war richtig süß, wie er sich bemühte, gleichzeitig cool und kontrolliert zu erscheinen.


    Es funktionierte. Ihr Plan ging tatsächlich auf.


    „Brav“, lobte sie.


    „Hey, pass auf“, gab er grollend zurück.


    „Und wenn nicht? Legst du mich dann übers Knie? Das könnte sogar Spaß machen.“


    „Nein, ich leg dich nicht übers Knie. Ich würde dich nur bestrafen“, sagte Jack mit drohendem Unterton, während er seine Jeans über die Hüften nach unten streifte und seine Erektion in voller Pracht ans Tageslicht beförderte. Cindy hatte Mühe, ihren Blick davon abzuwenden, als sie ihren Slip hinunterschob und sich mit zwei eiligen Schritten davon befreite.


    Er war schon vollkommen hart. Die Spitze seines Gliedes war dunkel. Cindy fragte sich, ob sie immer noch in der Lage war, ihn so zum Stöhnen zu bringen wie früher, allein mit Lippen, Zunge und Zähnen.


    Nicht, dass sie das gewollt hätte, versicherte sie sich selbst. Oder dass es sie anmachte, dass er solche Macht über sie hatte. Das wäre ja verrückt. Hier ging es nur darum, ihn weichzukriegen – so dass er schließlich zumindest in Erwägung ziehen würde, dass sie unschuldig war, und sie freiließ, bevor die Kollektoren einträfen. Hoffentlich.


    „Bestrafen? Wie denn?“, fragte sie. Merkwürdig, ihre Kehle war ganz trocken. Auf der anderen Seite wurde die Stelle zwischen ihren Beinen gerade von Feuchtigkeit geflutet.


    Großer Gott. Sie war ein Sexkätzchen geworden. Und dazu hatte es nicht mehr gebraucht, als dass ihr Exfreund sie kidnappte und fesselte. Unwillkürlich lächelte sie bei diesem Gedanken.


    Jack hob eine Augenbraue. Vielleicht, weil sich ihre Stimme so komisch angehört hatte, vielleicht aber auch wegen des unmotivierten Lächelns. Cindy rechnete damit, dass er sie anfahren würde, Drohungen ausstoßen, ihr sagen, dass es nichts zu grinsen gäbe. Aber er tat nichts von alledem. Stattdessen ruckte er an der Kette und zog sie zu sich heran.


    Um Gottes willen. Sie genoss es.


    „Komm her“, sagte er rau, „und ich zeig dir, wie ich unartige Paranormale bestrafe.“


    Das klang nun wirklich nicht wie eine echte Drohung. Viel eher wie ein Versprechen, eine Verheißung. Ihre Scham schwoll an und pochte heftig. Noch nie in ihrem Leben war sie so begierig nach Berührungen gewesen, nicht mal früher als unsicherer Teenager, der gerade erst lernte, wie man richtig Spaß hatte.


    Willig folgte sie seinem Befehl. Er hätte gar nicht an der Kette zu reißen brauchen, aber es gefiel ihr, also blieb sie absichtlich stehen, damit er es noch einmal tat. Dann sank sie zwischen seinen Beinen auf die Knie, ehe er sie dazu auffordern konnte.


    In dieser Position stellte sie plötzlich fest, dass sie gar nicht mehr wütend war. Durch den Nebel von Lust und Verlangen hatte sie nicht wahrgenommen, dass der Zorn fast völlig verflogen war. Ihr Blut strömte glühend heiß durch ihre Adern, und ihre Klit pochte. Wie lange hatte sie das schon nicht mehr erlebt? Sie leckte sich über die Lippen, um sie ausreichend zu befeuchten für das, was sie nun vorhatte. Nämlich nichts weniger, als seine Welt zum Beben zu bringen.


    Jack atmete heftig, fast keuchend, als sie sich mit der Zunge über die Lippen strich. Und als sie ihren Mund fest um die Spitze seines Gliedes schloss und dann die ganze, harte Länge des Schafts hinuntergleiten ließ, steigerten sich die Laute zu einem tiefen Stöhnen.


    Sie spürte jedes Pochen, jede pulsierende Ader, und konnte selbst ein leises Stöhnen nicht unterdrücken, als er vollends in ihren Mund hineinstieß.


    Oh ja, diese Geräusche, sein Stöhnen und Seufzen, während seine Hand sich in ihre Haare krallte – das war genauso, wie sie es im Gedächtnis hatte. Jetzt würde sie ihm zeigen, dass sie noch viel besser war als in seiner Erinnerung.

  


  


  


  
    10. Kapitel


    


    Nachdem Jack Cindy die Wahrheit gesagt hatte, herrschte für volle zwei Minuten Totenstille zwischen ihnen. Eine Ewigkeit, in der Jack immer sicherer wurde, dass er den größten, schlimmsten und dümmsten Fehler seines Lebens gemacht hatte.


    Schließlich atmete Cindy mehrmals tief ein. Ihre amethystfarbenen Augen waren unglaublich groß. Jack fürchtete schon, sie würde gleich eine Panikattacke haben.


    Das würde er auch, wenn sie sein Geständnis nicht gut aufnahm. Er glaubte zwar nicht, dass sie ihn angreifen würde, aber der bloße Gedanke, sie zu verlieren, sie nie wiederzusehen, war tausendmal schrecklicher als es jeder körperliche Schmerz wäre, den sie ihm zufügen könnte.


    „Cindy?“, fragte er zaghaft. „Schatz, es ist nicht so, wie du denkst.“


    Sie zog ein weiteres Mal die Luft tief durch die Nase ein und stieß sie dann durch den Mund aus. „Ach ja? Woher weißt du denn, was ich denke?“


    „Ich habe niemandem von dir erzählt. Mein Vater, meine Brüder, die wissen alle nichts.“


    Das schien zu ihr durchzudringen. Ihr Atem beruhigte sich ein wenig.


    Er nahm ihre Hand und drückte sie fest gegen seine Brust. „Ich liebe dich“, sagte er mit fester Stimme. „Und ich werde dir nie wehtun. Deshalb will ich ja auch mit dir zusammen weggehen. Ich will dieses Leben nicht. Da bin ich mir ganz sicher. Ich kenne dich. Okay, du bist ein Pyro, aber du bist ganz anders als die Kollektoren oder die Behörde Pyros beschreiben. Auch bevor ich dich getroffen habe, habe ich schon gedacht, dass ich meinen Lebensunterhalt eigentlich nicht mit der Jagd nach Paranormalen verdienen will. Aber dann hab ich dich kennengelernt, und du hast mir dein Geheimnis anvertraut, und alles war auf einmal so ... so anders. Es war nicht mehr nur, dass mir der Beruf nicht so toll vorkommt. Jetzt könnte ich so was auf keinen Fall je tun, nicht in dem Bewusstsein, dass diese Leute so sind wie du.“


    Ein leises Lachen kam über Cindys Lippen, und sie wischte sich über die glänzenden Augen. „Wirklich?“


    Jack schlang ihr seinen Arm um die Taille und hielt sie eng an sich gedrückt. „Erleichtert“ wäre eine völlig untertriebene Beschreibung gewesen für das, was er empfand, als sie sich ihrerseits an ihn schmiegte und die Arme um ihn legte. „Bombastisch, monumental, welterschütternd glücklich“ war schon passender. Aber immer noch nicht genug.


    „Ich liebe dich“, sagte er noch einmal. „Ich kann mir mein Leben gar nicht mehr ohne dich vorstellen. Dein schönes Gesicht, dein Lächeln – sogar deine aufgeplusterten Haare.“


    Jetzt lachte Cindy laut heraus, dass ihr Körper in seinen Armen bebte. Er musste ihr ins Gesicht sehen, in dieses wunderschöne Lächeln.


    „Liebst du mich auch noch? Obwohl ich ein Jägerbastard bin?“, fragte Jack. Ihr Lachen machte ihn zuversichtlich und hoffnungsfroh, was die Antwort anging.


    Aber da war das Lächeln aus ihrem Gesicht plötzlich wie weggewischt. Ihre Augen waren wieder ernst, ihre Lippen zusammengepresst. Kalte, schmerzhafte, nervenzerfressende Unsicherheit nistete sich unter seiner Haut ein.


    „Cindy?“


    „Ich bin schwanger, Jack.“


    


    *****


    


    Jack seufzte, als Cindy den Druck ihrer Lippen um seinen harten Schwanz verstärkte, und ließ sich noch weiter in sie hineinsinken. Er stöhnte mit halb geöffnetem Mund, während die Lust sich warm in seinem ganzen Körper ausbreitete. Am liebsten hätte er die Augen geschlossen und sich hingegeben, tief in diesen willigen Mund gestoßen und sich verloren in diesem Vergnügen, das ihm seit einer Ewigkeit nicht mehr vergönnt gewesen war. Aber dazu war er immer noch zu misstrauisch.


    Es war ein Risiko, einen Pyro hierherzubringen, in sein Schlafzimmer. Und er machte hier immerhin seinen Job. Nie im Leben würde er seine Gefangene aus den Augen lassen. Auch wenn er dumm genug gewesen war, auf ihren Verführungsversuch einzugehen, weil er in diesem Fall einfach nicht widerstehen konnte.


    Aber ihr Anblick, wie sie mit dem Mund die Härte seiner Erektion entlangfuhr, war nun auch nicht zu verachten.


    Ihre Bewegungen waren langsam und gleichmäßig, genau wie früher. Sie hatte es immer gern so lange wie möglich ausgereizt, bis er gar nicht mehr anders konnte als zu kommen. Nicht heftig und schnell wie in manchen Pornos – oder wie manche der anderen Frauen, die er gehabt hatte. Das klappte bei ihm sowieso nie. Diese Langsamkeit, das Warten auf Erfüllung, das war es, was ihn richtig anmachte.


    Er griff mit beiden Händen in ihr dickes, rotes Haar. Das hatte sie früher gehasst. Auch jetzt hielt sie einen Moment inne, bevor sie die Bewegungen ihrer Lippen, Zunge und Hände wieder aufnahm.


    Zumindest würde er sich darüber jetzt nicht mehr streiten müssen. „Gut“, murmelte er.


    Cindy sah mit blitzenden Augen zu ihm auf. Vermutlich dachte sie, das sei ein Lob gewesen und nicht ein laut ausgesprochener Gedanke. Aber das machte nichts. Schließlich war sie verdammt gut. Er stöhnte auf, als sie ihre Lippen wiederum fester um seinen Schwanz schloss und seine Hoden mit der Hand sanft massierte. Sie begann leise zu summen. Die Vibrationen rund um seine pochende Härte ließen jeden einzelnen Nerv in seinem Körper prickeln und knistern.


    „Verdammt, du bist noch besser geworden.“


    Er sah, wie sie die Stirn runzelte, bevor sie sich zurückzog.


    „Was? Was ist los?“, fragte er. Der plötzliche kalte Luftzug um seinen harten, feuchten Schwanz war fast schmerzhaft, und er schloss hastig die Faust darum.


    Cindy schüttelte den Kopf, stieg auf das Bett und setzte sich rittlings über seinen Schoß. „Nichts. Es ist nur ... ich will dich.“ Damit drückte sie ihren Mund auf seinen und küsste ihn, tief und leidenschaftlich.


    Das hatte er nicht erwartet. Es brachte ihn aus dem Konzept. Jeder Muskel in ihm versteifte sich in Erwartung einer Attacke, irgendeines hinterrücks hereinbrechenden Angriffs.


    Aber nichts dergleichen geschah. Ihr Mund war weich, weicher als er gedacht hatte. Wartete sie darauf, dass er irgendetwas tat? Sie hatte die Augen geöffnet und starrte ihn an, während sie ihn küsste.


    Schließlich entschied er, einfach mitzumachen. Was brachte es, das Ganze zu Tode zu analysieren? Er hatte nicht geplant, sie zu küssen, hatte auch nicht geglaubt, dass er es wollte, aber jetzt, da ihre Lippen sich auf seine pressten, wollte er sie nur noch mehr.


    Sein motorisches Gedächtnis übernahm die Führung. Seine Hände wussten genau, was sie tun mussten: sich auf ihre Hüften legen, dann hinunter zu ihren glatten Schenkeln gleiten, genau dorthin, wo sie es am liebsten mochte. Und seine Zunge wusste, wie sie am besten in ihren Mund stieß und mit ihrer Zunge spielte, sie massierte, bis Cindy aufstöhnte.


    Sie öffnete die Lippen, ließ seine Zunge bereitwillig in die heiße, feuchte Höhle ein und saugte daran, genauso kunstfertig wie an seinem Schwanz.


    Jack führte eine Hand zwischen ihre Beine, durch die orangefarbenen Haare auf ihrer Scham, und dann schob er zwei Finger tief zwischen die nassen Lippen. Cindy stöhnte wieder. Ihre Arme spannten sich fester um seinen Rücken, und sie stieß ihre Scham gegen seine Hand. Für einen Augenblick stockte Jack der Atem. Sie war so nass – für ihn. Seine Finger waren schon bedeckt von ihren heißen Säften, und das bloße Gefühl dieser glitschigen Hitze, der Geruch ihrer Erregung ließen seinen Schwanz noch härter werden. Er hatte nicht gedacht, dass das noch möglich war. Oder dass er sie noch mehr begehren könnte. Da hatte er verdammt falsch gelegen.


    „Fick mich, Jack“, stieß Cindy atemlos hervor, die Lippen dunkelrot und glänzend von ihrem und seinem Speichel.


    Als hätte er dazu eine Aufforderung gebraucht. Mit einem tiefen Stöhnen zog er seine Finger aus ihrer Spalte, um seinen Schwanz zu massieren und ihre Säfte darauf zu verteilen. Sie hob sich ein wenig über ihm, bereit, sich auf ihn herabsinken zu lassen. Doch er packte sie bei den Hüften und hielt sie fest.


    Ein Ausdruck wilder Panik erschien auf ihrem Gesicht. „Was machst du da?“, fragte sie heiser und versuchte ihn abzuschütteln. Doch er ließ nicht los.


    „Ich weiß, dass du das hier nur machst, um mich weichzuklopfen“, sagte er. „Damit ich dich freilasse. Nur um das klarzustellen: Das wird nicht passieren.“


    Nie im Leben. Er würde sie nicht laufen lassen. Aber er wollte ihr wenigstens eine Chance geben zu entscheiden, ob sie das hier dann wirklich noch wollte.


    Die Stille zwischen ihnen war schwer, fast greifbar. Sie hielt den Atem an. Er konnte ihren Herzschlag hören. Gleich war es wohl so weit. Der Moment stand unmittelbar bevor, in dem sie ihn schlagen oder kratzen, ihn anschreien und weinen würde. Und er würde sie wieder nach unten in den Keller bringen und sich wie der letzte Arsch fühlen – obwohl er nichts Falsches getan hatte. Sie war schließlich diejenige, die ihn benutzte.


    Da begann sie wieder zu atmen. Und nickte.


    Jack blieb die Luft weg. Er war absolut sicher gewesen, sie in aller Eile wieder nach unten verfrachten und dann in die kalte Dusche springen zu müssen. Dass sich seine Erwartung neuerlich nicht erfüllte, fachte sein Misstrauen wieder an. „Was für ein Spiel ist das jetzt schon wieder?“


    Cindy schüttelte den Kopf. Sie wirkte ruhig, ganz so, als hätte er sie nicht gerade eben verächtlich zurückgewiesen. „Ich spiele nicht“, sagte sie leise. „Ich will es. Ich will bei dir sein.“


    „Trotz allem“, sagte er. Es war keine Frage.


    Sie nickte. „Ja.“


    Seine Augen weiteten sich. Aber es war ihm egal, dass seine Überraschung so offensichtlich war. Und er wollte auch gar nicht weiter nachbohren.


    „Eine schöne Frau sitzt auf mir und will Sex ohne Verpflichtungen? Ich muss wohl in letzter Zeit einiges richtig gemacht haben.“ Er grinste.


    Cindys Mundwinkel zuckte. Kein Wunder. Das war nicht besonders einfühlsam gewesen.


    Aber entschuldigen würde er sich nicht. Sie hatte sich auch nicht für den Mord an seinem Vater und seinen Brüdern entschuldigt oder für die Narben auf seinem Rücken. Ein „Es tut mir leid“ war das Letzte, das ihm ihr gegenüber je über die Lippen kommen würde.


    Immerhin, sie kommentierte seine dämliche Bemerkung nicht. Sie warf ihm nicht einmal einen scharfen Blick zu. Statt dessen umfasste sie sein Kinn mit ihren weichen, zarten Händen und zog ihn zu sich heran, um ihn erneut zu küssen. Warm, feucht und sehr viel langsamer als vorhin. Der Druck ihrer Lippen auf seinen fühlte sich fast ... normal an. Als seien sie immer noch ein Paar, das sich liebte, sich umeinander sorgte und einander vertraute. Es war wie eine Reise in die Vergangenheit.


    Er stöhnte heiser, als Cindy sich nun endlich auf ihn herabsenkte. Ihre enge, nasse Muschi umfing seinen harten Schwanz, bis er komplett bis zum Ansatz in ihr verschwunden war, und er packte ihren Hintern mit beiden Händen, genauso fest, wie sie sich an ihn krallte. Ihre Brüste pressten sich gegen seinen Brustkorb. Jack wünschte sich jetzt, er hätte sich die Mühe gemacht, sich auch auszuziehen. Er wollte ihre Haut an seiner spüren, ihre harten, festen Nippel, die sich gegen ihn drückten.


    Aber dann würde sie auch seine Narben sehen. Und sich darüber freuen. Nein, es war besser so.


    Er ließ sich fallen in das Gefühl ihrer Enge, die seinen Schwanz umschloss, bis die Erregung immer heißer durch seine Adern pulsierte und jeden Gedanken aus seinem Hirn vertrieb.


    „Das ist so gut ... verdammt, du bist so eng“, brachte er gepresst heraus. „Beweg dich.“ Er umfasste ihre Hüften, um sie dabei zu unterstützen, während er gleichzeitig sein Becken vor und zurück stieß. Tiefer, noch tiefer in ihre heiße, enge Grotte.


    Er hatte vergessen, wie unglaublich gut sich das anfühlte. Wie gut sie sich anfühlte.


    Cindy antwortete nicht auf seinen Befehl. Sie schlang ihm nur die Arme um den Nacken, drückte das Gesicht gegen seine Schulter und ließ es zu, dass er ihr Becken mit seinen Händen führte, auf und ab, immer schneller. Sein dünnes Hemd dämpfte ihr Stöhnen.


    Dann löste er die Hände von ihren Hüften, um sie weiterwandern zu lassen. Er wollte ihren Körper neu entdecken, neu kennenlernen, die alten Erinnerungen zu gegenwärtigen machen. Während sie ihr Becken kreisen ließ, glitten seine Hände über ihre warme Haut, was sein Blut fast zum Kochen brachte. Einen flüchtigen Moment dachte er daran, dass er die Klimaanlage hätte anschalten sollen.


    Er erreichte ihren Bauch. Immer noch genauso flach und fest, die Taille genauso schmal wie damals. Er war sicher, er hätte es bemerkt, wenn ihr Körper sich irgendwie verändert hätte. Aber nein, sie hatte sich nicht verändert, kein bisschen.


    Er verdrängte den Gedanken und näherte seinen Mund ihrer Ohrmuschel. Es machte sie wild, wenn er mit den Zähnen daran knabberte, das wusste er noch. Gleichzeitig umfasste er ihre Brüste mit seinen Händen. Das Gefühl des Wiedererkennens durchschoss ihn wie ein Blitz.


    „Oh mein Gott“, flüsterte er.


    Cindy wurde unterdessen tatsächlich wild, die Ohrmuschelstrategie hatte ihre Wirkung getan. Sie war wie ein Rennwagen, in dem er davonraste, und zwar genau auf einen Abgrund zu. Bei jedem Stoß neigte sie ihr Becken genau so, dass ihre Klit sich an seinem Schambein rieb.


    Er kam ihr mit einer Hand zur Hilfe. Sobald er sie berührte, bog sie den Rücken durch und stieß einen lauten Schrei aus. Dann ritt sie ihn noch rasender.


    Großer Gott. Er hatte nicht nur den Sex vermisst. Er hatte sie vermisst. Ihren Geschmack, ihren Geruch, die Laute, die sie von sich gab, wenn er in ihr war. Sie hatte ihn in der Hand. Immer noch. Nach all der Zeit und trotz all dessen, was geschehen war – er gehörte ihr immer noch mit Haut und Haar.


    Falls sie das je herausbekäme, wäre er so was von erledigt.


    Das Bett quietschte und wackelte unter ihren heftigen Stößen, und Jack genoss es, wie er schon ewig nichts mehr genossen hatte. Das einzige Problem war, dass sie im Moment noch am längeren Hebel saß. Daran musste er dringend etwas ändern.


    Cindy schrie überrascht auf, als er sie unvermittelt packte, herumwirbelte und mit dem Rücken auf die Matratze warf. Sofort schlang sie ihm die Beine um die Taille, ihre starken Schenkel hielten ihn fest im Griff.


    Er seufzte genießerisch. „So ist es gut.“ Damit nahm er den Rhythmus wieder auf. Seine Hüften pumpten wie eine gut geölte Maschine. „Du bist so verdammt schön. Wie du hier unter mir liegst, die Haare überall ausgebreitet ...“


    Aber Cindy hatte offensichtlich keinen Sinn für süße Worte. Sie warf den Kopf zurück und schrie, stöhnte und fluchte: „Mach weiter. Wehe, du hörst auf! Fick mich, verdammt!“


    Dieser Tonfall war neu. So hatte sie ihn früher nicht herumkommandiert. „Mach ich doch“, gab Jack durch zusammengebissene Zähne zurück. Woraufhin sie die Unterschenkel hinter seinem Hintern kreuzte und ihn dadurch regelrecht in den Schwitzkasten nahm.


    Alles, was Jack denken konnte, war: Shit,ich hätte mich wirklich ausziehen sollen. Seine Kleider wurden ihm lästig. Er wollte ihre heiße Haut mit seinem ganzen Körper spüren, nicht nur mit den Händen. Das Verlangen danach ließ seine Erregung nur noch mehr hochkochen.


    Bald, bald war es so weit ... Er konnte es fühlen, fast schon in Reichweite. Nur noch ein paar weitere irrwitzige Stöße, und der Vulkan würde ausbrechen.


    Da spürte er ihre Hände unter seinem Hemd. Sie schoben sich seinen Rücken hinauf, dann kratzten die Nägel seine Wirbelsäule hinab, quer über seine hässliche Narbe, noch ehe sein Hirn den Reiz verarbeiten konnte. Der Schmerz flammte erst mit Verspätung auf und verschmolz mit der Erregung zu einer alles verbrennenden Lust, die ihm die Hoden zusammenzog und ihn geradewegs zur Explosion trieb. Wie eine Rakete schoss der Orgasmus durch ihn hindurch, und er biss mit aller Kraft in die Laken neben Cindys Kopf und kam mit einem gedämpften Schrei.


    Wenn Cindy das vernarbte Fleisch an seinem Rücken aufgefallen war, sagte sie nichts dazu. Allerdings war sie wohl auch zu beschäftigt damit, selbst gerade einen Orgasmus der besseren Sorte zu erleben. Er war ihr dabei gern behilflich, solange er mit dem Anblick ihres entrückten Gesichtsausdrucks belohnt wurde. Ihre Scheidenmuskeln pressten sich wieder und wieder um seinen Schaft, melkten ihn förmlich und verlängerten damit seine eigene süße Qual, während sie unter ihm zuckte und stöhnte und ihre Nägel sich immer noch tief in seinen narbigen Rücken gruben.


    Schließlich brach Jack auf ihr zusammen und sackte schwer auf sie herab, ehe er Halt finden konnte. Sie versuchte nicht, ihn wegzuschieben, obwohl sein Gewicht sie tief in die Matratze drückte. Aber er war einfach zu ausgepumpt für die kleinste Bewegung.


    Ihre Hände waren sehr viel sanfter, als sie jetzt über seinen Rücken strichen. Die Kette hatte sich durch seine Körperhitze teilweise erwärmt, aber einige Stellen waren kalt geblieben, was ihn noch ein paarmal zusammenzucken ließ.


    Ganz allmählich kamen sie wieder zu Atem. Ihre schweren, sich nur langsam beruhigenden Atemzüge waren das einzige Geräusch im Raum. Jack lauschte mit geschlossenen Augen, trank das wohlige Gefühl des warmen Körpers unter ihm in sich hinein, des gemeinsamen Herabsinkens aus den Höhen des gerade erlebten Orgasmus.


    Es war idiotisch, aber er hatte das wirklich vermisst. Mit Jessica war es nie so gewesen, so nah, so intensiv. Und auch mit keiner anderen Frau.


    Da fragte Cindy leise: „Was ist das?“ Ihre Fingerspitzen strichen immer noch federleicht über die vernarbte Haut, die den größten Teil seines Rückens und seiner Schultern und auch einen Teil seiner Oberarme bedeckte. Es schien, als wolle sie ihre Ausmaße erforschen. Die Berührung war nicht unangenehm, es kitzelte nur ein wenig. Er erschauerte.


    „Brandnarben“, sagte er dann. „Von damals, als das Haus abgebrannt ist.“ Er war selbst erstaunt, dass es ihm so leicht über die Lippen kam.


    Cindys Hände erstarrten mitten in der Bewegung. „Oh“, war alles, was sie erwiderte.


    Plötzlich konnte Jack nicht schnell genug von ihr wegkommen. Er richtete sich auf und zog seinen Schwanz aus ihr heraus, was sie ganz leicht zusammenfahren ließ. Er musste sich waschen. Am besten noch mal duschen. Er war völlig verschwitzt.


    „Steh auf“, sagte er rau.


    Sie gehorchte. Ein kleiner Teil von ihm fand das schade, weil sie so wahnsinnig scharf aussah, wie sie da lag wie hingegossen, die Haare wild um ihren Kopf verteilt, ihr ganzer Körper rosig von der vorausgegangenen Aktivität. Er hätte sie glatt noch einmal nehmen können.


    „Wo gehen wir hin?“, fragte sie.


    „In die Dusche“, antwortete Jack. „Ich komme mit rein.“


    „Wir ... duschen zusammen?“


    Er zuckte die Achseln. „Ich muss mich schließlich auch waschen. Und ich habe nicht vor, dich aus den Augen zu lassen, wenn ich es vermeiden kann.“ Das war eine glaubhafte Ausrede. Die Wahrheit war, dass er einfach bloß mit ihr zusammen nackt sein wollte.


    Cindy schaute ihn skeptisch an. „Aber als ich vorhin auf der Toilette war, hast du mich allein gelassen.“


    Mit gehobenen Brauen gab er zurück: „Wirst du jetzt auf einmal prüde? Nachdem ich bis gerade eben noch in dir drin war?“


    Das Blut schoss ihr in die Wangen. Es machte sie nur noch anziehender. Aber sie schüttelte den Kopf.


    Gott, warum musste sie nur so verdammt unschuldig aussehen? Es brachte ihn aus der Fassung. Und gerade das konnte er sich am allerwenigsten leisten.


    „Deine Narben“, sagte Cindy plötzlich. „Tun sie weh?“


    Unschuldig. Schon wieder. Er hob die Schultern. „Manchmal. Nicht so schlimm wie früher, aber es fühlt sich komisch an, wenn ich mich strecke. Und draußen muss ich im Sommer immer ein Hemd tragen, oben ohne ist nicht.“


    „Wegen der Sonne?“


    Er nickte. Inzwischen betraten sie das Badezimmer. „Ja.“


    „Wie willst du denn jetzt dein T-Shirt –“ Cindy unterbrach sich, als Jack in die Gesäßtasche seiner Jeans griff und den Schlüssel herausholte. Den Schlüssel zu ihren Fesseln.


    Ihre Augen wurden rund. „Das ist jetzt nicht dein Ernst. Du hattest ihn die ganze Zeit in der Tasche? Was sollte das denn dann bitte, dass du angezogen bleiben musstest?“


    Jack konnte nicht anders, er grinste sie an. Dann löste er ihre Kette von seinem Handgelenk, gerade lange genug, dass er sich rasch sein Hemd über den Kopf ziehen konnte. Ihre Fesseln ließ er selbstverständlich an ihren Handgelenken, und sobald er das lästige Kleidungsstück entfernt hatte, kettete er sie wieder an sich fest. Erst dann sagte er: „Ich wollte bloß sehen, ob du auch dann noch wolltest.“


    Cindy kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Du bist ein mieses Schwein. Was willst du daraus denn schließen?“


    Sie war wütend, das war offensichtlich. Aber ihr Blick zuckte doch immer wieder zu den Narben zurück, die sie jetzt zum ersten Mal sah – auf seinen Schultern, Armen und Flanken. Dabei hatte es seine Vorderseite gar nicht so böse erwischt. Am schlimmsten waren die Verbrennungen am Rücken gewesen, und den hatte sie noch nicht gesehen, nur ertastet. Er beobachtete, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Sie war zugleich schockiert und neugierig, das sah er deutlich, aber sie hielt sich zurück und sprach das Thema nicht wieder an.


    Jack hatte unterdessen seine Jeans abgestreift und beförderte sie mit einem Tritt in die Ecke. „Daraus schließe ich, dass du sogar dann Sex mit mir haben wolltest, wenn ich mich nicht ausziehe.“ Er drehte sich zur Seite, langte in die Dusche und stellte das warme Wasser an.


    Von Cindy kam ein winziges Keuchen, als ihr Blick zum ersten Mal auf seinen malträtierten Rücken fiel. Er tat, als habe er nichts gehört.


    „Ladies first“, sagte er, schaute über die Schulter zu ihr zurück und machte eine einladende Handbewegung.


    Cindy fuhr zusammen. Sie warf ihm einen bösen Blick zu, um ihr Entsetzen zu vertuschen. Nicht wirklich überzeugend. Aber dann stieg sie in die Dusche. „Ich hoffe, die Kette rostet“, sagte sie.


    „Eine Dusche wird sie schon durchhalten. Ich trockne sie danach auch gründlich ab“, versicherte er, bevor er ebenfalls hineinstieg und den Duschvorhang hinter sich zuzog.


    Cindy hielt ihr Gesicht in den Wasserstrahl. Ihr Haar wurde nur oberflächlich nass, weil es so dick und dicht war. Er erinnerte sich von früher, dass es minutenlang dauerte, bis es richtig durchnässt war.


    Verdammt, warum musste ihr nasses Haar ihn so heißmachen? Das Wasser, das an ihrer glatten Haut hinabströmte, über die Rundung ihres Hinterns und zwischen die Backen ... Er konnte nicht sehen, wie es über ihre Brüste floss, aber er konnte es sich genau vorstellen. Besser gesagt, er konnte sich daran erinnern. Denn natürlich hatte er sie früher schon in der Dusche gesehen.


    Was die Erinnerungen daran zurückbrachte, was sie damals in der Dusche gemacht hatten. Na großartig.


    Er drehte sich um, griff nach seinem Duschgel und begann den Schweiß abzuwaschen. Dabei versuchte er seinen dämlichen Schwanz zu ignorieren, der sich schon wieder bemerkbar machte.


    Cindy war seltsam still. Er hörte nur das Wasser rauschen, aber eigentlich hätte er doch auch hören müssen, wie sie sich die Haare wusch oder einseifte. Nichts. Er wandte sich wieder zu ihr um.


    Sie starrte ihm direkt ins Gesicht, und dieses Mal war die Sorge darauf deutlich sichtbar.


    „Was?“, fragte er ungeduldig.


    Sie schüttelte leicht den Kopf, und der traurige Zug um ihre Augen und Mundwinkel vertiefte sich. „Herrgott, Jack, dein Rücken ... Ich wusste nicht –“


    „Ja, ja, schon gut“, unterbrach er sie grummelnd. Das war nicht die Reaktion, mit der er gerechnet hatte, überhaupt nicht. Aber glücklich war er damit nicht. „Sieht aus wie rohes Hackfleisch. Ich weiß.“


    Es wäre wirklich besser gewesen, wenn sie gehässig gelacht hätte. Dieses ganze unschuldige Getue ging ihm fast näher als die Verführung vorher.


    „Es tut mir so leid“, sagte Cindy leise.


    Ärger und Schmerz wallten in ihm auf, und er musste sich wieder abwenden, bevor er noch etwas sagte, das er nachher bereuen würde. Zum Beispiel, wie lange es gedauert hatte, bis seine Haare und Augenbrauen nachgewachsen waren. Oder wie grausam die Schmerzen gewesen waren, als die Verbrennungen noch frisch waren und im Krankenhaus nur langsam heilten. Oder wie er geweint hatte wie ein Kind, als er erfahren hatte, dass außer ihm niemand das Feuer überlebt hatte. „Egal“, sagte er brüsk. „Es ist ja jetzt vorbei. Sobald die Kollektoren kommen, ist alles gut.“


    Er spürte ihr Zögern. „Willst du überhaupt wissen, was passiert ist?“


    „Das Einzige, was ich wissen will, ist, was du mit dem Baby gemacht hast.“ Er sah sie wieder an, und sein Blick glitt hinunter zu ihrem flachen Bauch. Sie sah wirklich nicht so aus, als habe sie je ein Baby darin getragen. Er wusste zwar, dass es durchaus Frauen gab, die nach einer Geburt die Schwangerschaftspfunde wieder loswurden und fast genauso aussahen wie zuvor. Aber selbst wenn eine Frau so fantastisch aussah wie Cindy, irgendwelche Spuren mussten doch zu sehen sein an den Brüsten, am Bauch ... „Wenn es überhaupt je eins gegeben hat.“


    „Natürlich hat es eins gegeben“, erwiderte Cindy. „Mit so etwas hätte ich dich doch nicht angelogen.“


    Dann vielleicht doch keine Spuren? „Wo ist es dann? Hast du es irgendwo abgegeben? Zur Adoption freigegeben? Ich hab deine Wohnung durchsucht. Da wohnt kein Kleinkind.“ Das war das Erste, was er überprüft hatte. Nie im Leben hätte er ein Kind, fast noch ein Baby, allein und schutzlos sich selbst überlassen. Aber da war nichts – kein Kinderbett, keine Spielsachen, keine Fotos. Cindy wohnte in einer Ein-Zimmer-Wohnung, ganz offensichtlich allein. Nicht einmal irgendeinen Hinweis, dass es einen Mann in ihrem Leben gab, der ab und zu die Nacht bei ihr verbrachte, hatte er gefunden.


    „Fehlgeburt“, sagte Cindy tonlos. Sie starrte hinunter auf ihre Hände, ihre Finger spielten unablässig miteinander.


    Jacks Magen rutschte ihm in die Kniekehlen. Dann spürte er, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich.


    Das war etwas, was er nicht fühlen wollte: Empathie. Mitgefühl. Ein Zeichen, dass er ihr abnahm, dass sie schwanger gewesen und das Kind verloren hatte. Um ein Haar hätte er sie gefragt, ob sie deswegen sein Haus niedergebrannt hatte, aber er verkniff es sich – und wusste auch nicht einmal, ob er die Frage wirklich hätte stellen können. Er war schon fast wieder so weit, sie so zu sehen wie früher: ein junges Mädchen, inzwischen eine junge Frau, die trotz ihrer potentiell gefährlichen Fähigkeiten keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Oder eine Spinne töten. Das hatte immer er machen müssen.


    „Das ... tut mir leid“, sagte Jack.


    Sie mied seinen Blick. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es war ja auch dein Baby. Ich bin mittlerweile drüber weg.“


    Wenn das stimmte, warum sah sie ihn dann nicht an?


    „Bist du nicht wütend?“, fragte sie, und jetzt hob sie den Blick endlich wieder und schaute ihm in die Augen. „Ich hab dir gerade gesagt, dass du fast Papa geworden wärst.“


    „Das habe ich gehört“, sagte Jack und fühlte die Wärme langsam in seine Glieder zurückkehren. „Ich glaube dir. Ich mach mir nur im Moment mehr Gedanken um dich.“


    Das war die Wahrheit. In dem Augenblick, als er die Wörter aussprach, wusste er es: Er glaubte ihr. Er glaubte ihr die Schwangerschaft und die Fehlgeburt. Er war sicher, dass sie nicht log.


    Cindy starrte ihn weiter an, die violetten Augen geweitet. Sie wirkte so verdammt aufrichtig. Nichts war mehr so klar und so einfach, wie er sich das vorgestellt hatte. Fast wünschte er sich, alles könnte wieder wie vorher sein, als er sie gehasst und verachtet hatte. Das war einfach gewesen. Sein Auftrag war klar gewesen und hatte keinen Raum für Zweifel gelassen.


    Warum hatte er bloß keinen Radar? So etwas wie einen inneren Lügendetektor? Irgendetwas, das ihm eindeutig, mit hundertprozentiger Sicherheit verriet, dass sie ihm nichts vorspielte? In diesem Moment wollte er sie einfach nur noch an sich ziehen und festhalten.


    Stattdessen reichte er ihr das Duschgel. „Kann man auch als Shampoo benutzen“, sagte er, als sie es mit einem fragenden Blick entgegennahm.


    „Echt?“ Jetzt sah sie fast amüsiert aus. Ein Mundwinkel schob sich zu einem halben Lächeln nach oben, das unglaublich sexy war.


    „Ich bin ein Mann, okay?“, gab Jack zurück. „So Mädchenkram wie Shampoo und Spülung und Haarkur hab ich nicht da. Bei mir gibt’s nur DuschDas.“


    Cindy starrte ihn immer noch an, aber dann lächelte sie richtig und öffnete die Flasche. Jack konnte den Blick nicht von ihr abwenden, als sie sich ein wenig abwandte und sich einzuseifen begann. Da half es auch nicht, dass sie über die Schulter zu ihm hinsah und grinsend fragte: „Willst du mir den Rücken waschen?“


    Er erkannte eine Anmache, wenn er eine hörte. Genau wie er ihr Ausweichmanöver erkannt hatte, mit dem sie verhindern wollte, dass er gefühlsbeladene Fragen über ihr Baby stellte. Dennoch konnte er nicht verhindern, dass sein Schwanz mal wieder das Denken für ihn übernahm.


    „Na klar, verdammt.“

  


  


  


  
    11. Kapitel


    


    Seit Jahren war Cindy nicht mehr so befriedigt gewesen. Nicht, seit Jack verschwunden war. Es gab kaum etwas Schöneres, als mit dem Gesicht an die Duschwand geschoben zu werden, die Hände über dem Kopf festgehalten, die Beine gespreizt.


    Aber eigentlich war das nur ein Beweis dafür, dass sie es seit Ewigkeiten nicht mehr gemacht hatte. Sonst wäre sie nie im Leben schon wieder so scharf gewesen, nicht so schnell nach dem letzten Mal.


    Oder vielleicht war Jack auch einfach nur so gut.


    Wie auch immer, er brachte sie zum Schreien und Keuchen, und schließlich konnte sie nur noch nach Luft schnappen, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Bevor er endlich sein Versprechen wahrmachte und ihr den Rücken wusch. Er half ihr sogar beim Haarewaschen.


    Es war wirklich wie eine Reise in die Vergangenheit. Auch als sie sich die Seife abspülten und Jack das Wasser abdrehte, so dass sie sich abtrocknen konnten, kam Cindy sich vor wie zwei Jahre zurückversetzt. Erst als die Kette leise klirrte, fiel ihr wieder ein, dass sie immer noch seine Gefangene war.


    Jack reichte ihr ein Handtuch. „Hier, abtrocknen“, sagte er kurzangebunden, wieder ganz wie vorher, kalt und abweisend.


    Cindy begann sich abzurubbeln – hauptsächlich deshalb, weil sie fror. Sonst wäre sie vielleicht zu erschrocken gewesen, um sich überhaupt zu bewegen. Ihr Blick klebte mit entsetzter Faszination an den dicken, großflächigen Narben auf seinem Rücken. Dass es Brandnarben waren, war offensichtlich, aber so tief, so zerfetzt – es war kaum vorstellbar, dass er von solchen Verletzungen überhaupt wieder genesen war. Plötzlich spürte sie eine tiefe Dankbarkeit, dass er am Leben war und, soweit sie das beurteilen konnte, weitgehend gesund.


    Leise sagte sie: „Ich wollte nicht, dass das passiert, mit deiner Familie. Aber es ist passiert, und es tut mir sehr leid.“ Sie sprach schnell, um die Worte herauszubringen, ehe er sie unterbrechen konnte.


    Was er auch prompt tat: „Ich möchte nicht darüber sprechen.“


    „Ich habe das Feuer nicht gelegt, Jack. Das musst du doch wissen! Es muss doch einen Polizeibericht gegeben haben, irgendeine Untersuchung, ein Ergebnis, dass es Brandstiftung –“


    Jack schlug hart mit der Faust auf den Waschtisch. Der Schlag hallte so laut wie ein Pistolenschuss. Cindy hielt die Luft an. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust.


    Er knöpfte seine Jeans zu, dann sah er sie mit einem Ausdruck an, der verriet, wie mühsam er um Fassung kämpfte. „Hör auf, darüber zu sprechen“, sagte er. Kein Zweifel, das meinte er absolut ernst.


    Cindy sah auf seine Hand, die auf dem Waschtisch lag, immer noch zur Faust geballt. Sie war fast ein wenig erstaunt, dass das Porzellan des Beckens noch heil war. Langsam nickte sie und flüsterte: „Okay. Ich hör auf. Aber ich rede später noch darüber.“


    Für einen winzigen Moment schien Jacks Miene weicher zu werden. Doch sofort warf er ihr wieder einen harten, scharfen Blick zu, bevor er sich abwandte.


    Cindys Herz tat weh. Seinetwegen. Nicht um ihrer selbst willen, weil er sie für eine Mörderin hielt; nein, sie litt mit ihm.


    Trotzdem würde sie nicht aufgeben. „Was soll ich anziehen? Meine Kleider sind dreckig und kaputt. Ich kann ja wohl kaum ein Hemd von dir tragen.“


    Jack seufzte. „Wickel dich einfach in das Handtuch. Ich hol dir was aus dem Schlafzimmer.“


    Moment. Er holte ihr etwas ...? „Heißt das, du nimmst mich nicht mit?“


    „Ich bin müde“, brummte er. „Ich will mich ein bisschen aufs Ohr legen. Ich bring dich wieder nach unten.“


    Cindy glaubte nicht richtig zu hören. „In den Keller? Wo es kalt und dreckig ist? Was sollte das dann mit der Dusche?“


    „Es ist nicht dreckig“, sagte er matt. „Ich habe extra saubergemacht, bevor du kamst.“


    „Aber kalt ist es. Und feucht. Du solltest da echt einen Luftentfeuchter reinstellen.“


    „Cindy, hör auf.“


    „Aber ich will nicht wieder da runter!“, schrie sie. Sie hasste diese Panik, die in ihr hochkroch und sie hysterisch machte, aber sie konnte nichts dagegen tun. Der Gedanke an den Keller, daran, dass er sie vielleicht wieder in diese Kiste sperren würde und sie dann womöglich keine Chance mehr hätte, noch einmal mit ihm zu sprechen, war unerträglich.


    „Jack“, flehte sie, leiser jetzt, „bitte, lass mich hier oben bleiben. Du hast mich doch festgekettet. Und ich könnte dir sowieso nichts tun.“


    Ein kalter Blick traf sie. „Stimmt. Denn wenn du es versuchen würdest, würde ich dich einfach umbringen.“


    Sie glaubte ihm nicht, aber die Tatsache, dass er das sagte, jagte ihr trotzdem eine Gänsehaut über den Rücken. „Heißt ... heißt das, du zwingst mich nicht, wieder in den Keller zurückzugehen?“ fragte sie vorsichtig. Kurz dachte sie daran, dass sie eigentlich weiter an ihrem Verführungsplan arbeiten sollte, der idealerweise mit ihrer Freilassung enden würde. Aber für den Moment war dieser Plan ziemlich den Bach runter, denn so richtig sexy war ihr Betteln und Flehen nicht.


    Jack ließ den Kopf nach hinten fallen und seufzte, während er die Decke anstarrte. Sie wusste, dass er das immer tat, wenn er die Geduld verlor.


    „Okay“, sagte er schließlich.


    Cindy stieß erleichtert die Luft aus.


    Da Jack aller Wahrscheinlichkeit nach keinen Föhn besaß, rieb sie sich rasch ihre rote Mähne notdürftig trocken und folgte ihm dann aus dem Bad, das große, gelbe Handtuch um den Körper gewickelt. Als sie sein Schlafzimmer wieder erreichten, fühlte sie sich besser.


    „Wir werden nicht noch mal Sex haben“, sagte Jack leise. „Nur, dass du dir darüber keine Gedanken machst.“


    „Du klingst, als hätten wir was Schlimmes gemacht“, gab Cindy zurück, als sie sich auf das Bett setzte. Die Vorstellung, dass sie in diesem Bett schlafen würde, entlockte ihr einen kleinen Seufzer.


    Jack ging um das Bett herum, um sich auf die andere Seite zu legen. Dabei musste er den Arm, an dem die Kette befestigt war, nur ein wenig strecken. Er machte sich nicht die Mühe, seine Jeans auszuziehen, sondern ließ sich flach auf den Bauch fallen.


    Der Aufprall versetzte Cindy in leichte Hüpfbewegungen. Überrascht sah sie ihn an. Er hatte offenbar nicht gelogen, als er sagte, dass er müde sei.


    Doch anstatt einzuschlafen, drehte er sich auf die Seite, so dass er er nun ihr zugewandt lag.


    „Wir werden die Kissen nass machen“, sagte Cindy.


    Er zuckte die Achseln. „Wahrscheinlich.“


    „Du musst nicht auf mich aufpassen. Ich habe nicht vor, irgendwas anzustellen. Nicht mal wenn ich könnte, würde ich das tun.“


    „Ich weiß“, sagte Jack.


    Cindy runzelte die Stirn. „Ach ja: weil du mich dann umbringen würdest.“


    Jetzt schien er beinahe ein wenig verlegen. „Ich ... das wollte ich eigentlich gar nicht sagen“, murmelte er. Dann musterte er sie von Kopf bis Fuß. „Wann hast du das Baby verloren? Wenn dir die Frage nichts ausmacht?“


    Tatsächlich war Cindy zusammengezuckt. Aber sie nickte. „Ich hatte die Fehlgeburt am Tag des Feuers.“


    Jacks Augen weiteten sich. „Im Ernst?“


    Cindy ließ sich auf den Rücken sinken. Manchmal fühlte sie die Schmerzen immer noch, ganz tief im Unterleib. „Ja. Ich ... wurde mehrere Male in den Bauch geschlagen. Er hat es nicht überlebt.“


    Obwohl sie Jack nicht ansah, konnte sie fühlen, wie sein Blick auf ihr ruhte. „Woher weißt du, dass es ein Junge war?“


    „Nicht wegen irgendwelcher paranormalen Fähigkeiten, das kann ich dir versprechen“, sagte Cindy. „Ich wusste es nicht. Nur ... irgendwie ... ich nenne das Baby lieber ‚ihn‘ als ‚es‘, weißt du.“


    „Äh, ja, das versteh ich“, sagte Jack. Als Cindy zu ihm hinsah, starrte er die Matratze zwischen ihnen beiden an und die Kette, die sie verband. Dann begegneten sich ihre Augen wieder. „Wer hat dich geschlagen?“, wollte er wissen.


    „Das ist nicht wichtig.“


    „Doch, irgendwie schon“, widersprach Jack.


    Das hatte Cindy nicht erwartet. „Du klingst ja richtig wütend“, stellte sie fest.


    „Bin ich auch. Das war auch mein Kind.“


    Cindy schwieg, suchte nach Worten. Was ging Jack durch den Kopf? Was dachte er, was fühlte er? Ehe ihr etwas einfallen konnte, sprach er schon weiter.


    „Ich habe dir damals geglaubt, und ich glaube dir jetzt auch. Also sag mir, wer war es? Wenn es ein Kollektor war, kann ich ihn finden und mich darum kümmern, dass er bestraft wird. Es gibt Regeln über den Umgang mit schwangeren Paranormalen.“


    „Du glaubst mir die Schwangerschaft“, fragte Cindy leise, „aber nicht, dass ich nicht diejenige war, die das Haus angezündet hat?“


    Jack schürzte die Lippen. Doch jetzt schien es, als gelte der harte Ausdruck in seinen Augen ihr statt der Person, die ihr Kind getötet hatte.


    „Hör auf, mich so anzusehen“, sagte Cindy. Mit einem Mal war sie bereit, das Risiko einzugehen, dass er sie aus seinem Schlafzimmer werfen und wieder in die Kiste stecken würde. Sie war diesen Blick leid, sie war es leid, hin und her gestoßen zu werden. „Irgendwann musst du dich mal entscheiden. Du glaubst mir, dass ich schwanger war, aber du glaubst mir nicht, wenn ich dir sage, dass ich unschuldig bin an dem Feuer.“


    „Unser Haus ist abgebrannt mit meinem Vater, meinen Brüder und mir darin eingeschlossen, einen Tag nachdem ich dir erzählt hatte, wer ich war. Und am Morgen hatte ich dich nicht gesehen. Das kann doch kein Zufall sein.“


    „Nein“, bestätigte Cindy, „ist es auch nicht.“


    Jack runzelte die Stirn, aber eher neugierig als verärgert. „Was?“ Er setzte sich auf. „Du hast mir die ganze Zeit erzählt, du warst es nicht, und jetzt willst du mir sagen, dass du es doch warst?“


    „Das habe ich nicht gesagt“, stellte Cindy richtig. Am liebsten hätte sie die Worte geschrien, aber sie blieb ruhig, auch wenn es ihr schwerfiel. Wenn sie ihn anbrüllte, würde er nur zurückbrüllen, und dann könnte sie die Hoffnung, ihm die Wahrheit zu erklären, gleich begraben. Deshalb musste sie sich unbedingt im Griff behalten, ruhig und beherrscht bleiben, solange er noch bereit war, ihr zuzuhören.


    Das Problem war nur, dass die Erinnerungen es fast unmöglich machten, die Kontrolle zu behalten. Der kleinste Gedanke an den schrecklichen Tag schnürte ihr schmerzhaft die Kehle zu und ließ die Tränen hinter ihren Lidern brennen.


    „Stacy hat mich geschlagen“, sagte sie, und ihre Stimme zitterte nur ein ganz kleines bisschen.


    Jack runzelte die Stirn. Sie konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete, als er sich zu erinnern versuchte, wer Stacy war. „Stacy ... deine Mitbewohnerin von damals?“


    Cindy nickte und wischte sich mit beiden Händen übers Gesicht. Wenigstens trug sie kein Make-up, das sie sich dabei hätte verwischen können. „Ja. Sie und Stephanie. Ich habe es dir nie gesagt, aber sie sind auch Paranormale.“


    Jacks Brauen hoben sich fast bis zum Haaransatz, bevor er die Augen rollte und sich nach hinten auf den Rücken fallen ließ. „Das hätte ich mir ja denken können. Ihr habt alle zusammen gewohnt ... Jamie auch?“


    Wieder nickte Cindy, bevor sie plötzlich zusammenfuhr und ihn anstarrte. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie ihn nie mit Jamie bekanntgemacht.


    „Ich hab ihn in deinem Handy gefunden“, beantwortete Jack die Frage, die offenbar deutlich auf ihrem Gesicht zu lesen war. „Aber keine Sorge, ihn selber hab ich nicht gefunden.“ Seine Stimme klang tatsächlich besänftigend. Als wollte er ein verängstigtes Tier beruhigen.


    Aber helfen tat es nicht. Cindy schluckte hart. „Es hat wohl keinen Sinn, es dir zu verheimlichen, du würdest ja sowieso früher oder später alles über ihn herausfinden. Er kann Elektrizität kontrollieren. Er saugt sie aus den Leitungen, Batterien, wo immer er sie findet.“


    Jacks Körper hatte sich wieder angespannt, die Hände waren zu Fäusten geballt und sein Blick hart und zornig. „Und er hat dich geschlagen?“


    Sie hätte Erleichterung fühlen sollen, dass er nur wegen einer falschen Vermutung wütend war – und glücklich sein, weil sie ihm offenbar doch immer noch so wichtig war, dass er zornig wurde bei der Vorstellung, wie jemand ihr wehtat. Aber die Ereignisse von vor zwei Jahren waren zu gegenwärtig, um diese Gefühle zuzulassen. „Nein“, sagte sie tonlos, „nur Stacy. Jamie war arbeiten. Als er zurückkam und herauskriegte, was passiert war, hat er mich rausgelassen. Er hatte nichts damit zu tun, was Stacy und Stephanie gemacht haben.“


    „Er hat dich rausgelassen? Was meinst du damit?“


    Es half nichts. Sie musste mehr erzählen, mehr von den grausamen Einzelheiten, die selbst als Erinnerungen so schmerzten. Sie nahm einen tiefen Atemzug und versuchte sich zu wappnen, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war.

  


  


  


  
    12. Kapitel


    


    Zuerst hatte Cindy die Drohungen gar nicht ernst genommen. Sie lebte doch schließlich mit den beiden zusammen. Lange genug, um sie gut zu kennen – das hatte sie jedenfalls geglaubt.


    Als Stacy und Stephanie ihr plötzlich drohend gegenüberstanden, nachdem Jack gegangen war, musste sie zu ihrem Entsetzen feststellen, dass Stephanie das ganze Gespräch zwischen ihr und Jack belauscht hatte. Natürlich war sie wütend geworden. Aber die beiden hatten nicht einmal hingehört, als sie versucht hatte ihnen begreiflich zu machen, dass von Jack keine Gefahr ausging. Mehr noch, sie nahmen offenbar an, dass Cindy ihm sehr viel mehr erzählt hätte als in Wirklichkeit.


    „Du hast einen Jäger hier reingelassen. Wie kann man nur so idiotisch sein?“, brüllte Stephanie sie an. „Und ihm dann auch noch von uns erzählt? Bist du wirklich so dumm?“


    Cindy konnte es nicht haben, wenn man sie beleidigte. Was in diesem Fall nicht besonders hilfreich war, weil nun auch sie die Beherrschung verlor und zurückschrie: „Er ist kein Jäger! Und ich wusste doch auch nichts davon, als er hier ankam! Aber selbst wenn ich es gewusst hätte, hätte ich ihn trotzdem mitgebracht, weil –“


    „Weil was?“, fragte Stacy drohend. „Weil er so anders ist als die anderen? Weil er dir erzählt, dass er dich liebt und dass er sich um dich kümmern wird?“


    „Du weißt doch überhaupt nicht, wovon du redest“, schnappte Cindy. Dass Stacy so tat, als könne kein Normaler sie je lieben, brachte sie nur noch mehr auf. Nur weil die beiden selbst keinen Mann gefunden hatten, bei dem ihr Geheimnis sicher gewesen wäre.


    „Ich weiß zumindest, dass du tatsächlich so eine Idiotin bist, wie Stephanie sagt“, ätzte Stacy zurück. „Es ist wirklich ein Wunder, dass du noch nicht geschnappt und weggesperrt worden bist.“


    „Ich habe ihn gesehen“, schaltete sich Stephanie wieder ein, „als du ihn reingelassen hast, und dann, als er wieder ging. Ganz der nette Junge von nebenan. Ich wette, der hat so einen Hundeblick drauf, mit dem er dich um den Finger wickelt. Unschuldig, lieb, kann keiner Fliege was zuleide tun. Und dann Jäger. Im Dienste des Vaterlandes für Sicherheit und Ordnung.“


    „Ihr könnt mich mal“, zischte Cindy und griff nach ihrer Handtasche. „Ich bin weg.“ Sie machte einen Schritt auf die Tür zu.


    Bevor sie einen zweiten machen konnte, hatte Stacy sie schon am Arm gepackt und sie mit einem harten Ruck zum Stehenbleiben gezwungen.


    Cindy sah hinunter auf Stacys Hand. Das Feuer in ihr begann heißer zu lodern. Stacy war größer als sie, aber sie spürte keine Angst, nur Wut.


    „Lass mich los“, sagte sie so drohend wie möglich.


    Stacy war kein Pyro, doch auch ihre Augen schienen Flammen zu sprühen. Sie griff Cindys Arm fest genug, dass es richtig wehtat. Dann wirbelte sie sie herum und schleuderte sie mit aller Kraft gegen die Wand. Einer der Bilderrahmen, die dort hingen, fiel durch den Aufprall zu Boden. Das Glas zerbarst in tausend Stücke.


    Der Stoß hatte Cindy die Luft aus den Lungen gepresst. „Bist du wahnsinnig?“, keuchte sie, als sie endlich wieder zu Atem kam.


    Statt einer Antwort schlug Stacy zu. Ihre Faust war hart wie Stahl und landete mit brutaler Gewalt in Cindys Bauch. Es ging so schnell, dass Cindy nicht einmal daran denken konnte, sie zu warnen, dass sie schwanger war. Oder sich die Hände schützend vor den Bauch zu legen. Sie klappte nach vorn zusammen, nach Luft schnappend, hustend und vollkommen schockiert. Ihre Beine waren zu schwach, um sie zu tragen. Doch bevor sie zu Boden gehen konnte, hielt Stacy sie fest.


    „Herrgott noch mal, glaubst du, das hier ist ein Scherz? War es vielleicht einer für dich die ganze Zeit? Hä?“


    Stacy war wie rasend. Mit ihren dünnen, aber kräftigen Fingern griff sie fest in Cindys Haar und riss ihren Kopf vor und zurück. Dann rammte sie ihr das Knie in den Bauch. Cindy keuchte und würgte. „Stopp“, brachte sie mühsam hervor. „Hör auf.“


    Nie im Leben hätte sie damit gerechnet, dass ihre Mitbewohnerin derart grausam sein konnte. Sicher, sie redete tough daher, wenn sie über Jäger sprach und davon, was sie gern mit ihnen machen würde. Aber das hier ... Es war so unwirklich, wie ein Alptraum.


    „Das sind unsere Leben, mit denen du hier spielst“, zischte ihr Stacy ins Ohr. „Ich lasse mich nicht deinetwegen von Kollektoren mitnehmen und in irgendeinem Labor aufschneiden. Ist das klar?“


    Diesmal landete ihre Handfläche auf Cindys Wange. Es brannte fast genauso sehr wie das Feuer in ihr. Aber alles war besser als weitere Schläge in ihren Bauch.


    „Ich ... ich bin schwanger. Hör auf, bitte, ich bin schwanger“, keuchte sie, eine Hand über ihrem Bauch, die andere ausgestreckt. Als könne sie so die Wut der anderen Frau abwehren.


    Stacys Augen weiteten sich. Aber es war Stephanie, die Cindy zur Hilfe kam, wenn auch eher unbeabsichtigt: „Mensch, Stacy, komm schon. Wenn du nicht aufhörst, rennt sie doch sofort zu ihrem Jägerfreund.“


    „Ich hab sie doch kaum angerührt! Sieh mich an, Cindy. Es wird wieder gut, okay?“


    Cindy fühlte sich alles andere als gut. Die Schmerzen in ihrem Bauch raubten ihr fast die Sinne, und sie fühlte Bewegung darin. Panik ergriff sie. Alles in ihr krampfte sich zusammen. „Ich ... ich brauche einen Arzt.“


    „Gut, gehen wir“, sagte Stephanie und machte einen Schritt auf Cindy zu. Aber Stacy hielt sie zurück.


    „Sekunde. Nicht so schnell.“


    „Stacy, verdammt, das ist kein Witz“, fuhr Stephanie sie an.


    „Weiß ich doch. Aber wir müssen das erledigen. Ein Jäger weiß, wo wir wohnen.“


    Cindy schüttelte den Kopf. „Er weiß nichts. Ich schwöre, ich hab ihm nichts von euch gesagt, überhaupt nichts.“


    Stacy hatte wieder Cindys Haare gepackt, und obwohl sie keine Anstalten machte, sie erneut zu schlagen oder zu treten, hielt Cindy beide Hände weiter auf ihren Bauch gepresst. „Sag mir, wo er wohnt“, forderte Stacy sie auf, „und dann hole ich einen Arzt, okay? Oder ich fahre dich zur Klinik. Dann kannst du das da“, sie gestikulierte mit der freien Hand in Richtung von Cindys Bauch, „nachgucken lassen.“


    Cindy schüttelte den Kopf. „Das kann ich dir nicht sagen.“


    „Doch, du kannst“, erwiderte Stacy drohend.


    Diesmal brach das Feuer wirklich aus ihr heraus. Es loderte stärker, als sie es je zuvor zustandegebracht hatte. „Nein, ich kann nicht!“


    Sie stieß beide Hände nach vorn, gegen Stacys Brust, und ein Feuerball schoss daraus hervor. Stacy wurde nach hinten geworfen, bis zur gegenüberliegenden Wand.


    Eine Sekunde lang dachte Cindy, sie hätte ihre Mitbewohnerin in Brand gesteckt. Aber Stacy war äußerst widerstandsfähig, und da Cindy das Feuer nicht aktiv am Leben hielt, hatte Stacy es bald besiegt. Sie schrie und schlug auf ihre Kleidung, bis nur noch Rauch und der Geruch von verbranntem Haar die Wohnung erfüllten.


    „Ach du Scheiße“, sagte Stephanie. Sie starrte Cindy an. Cindy starrte zurück. Ein paar lange Sekunden maßen sie sich mit ihren Blicken, beide schwer atmend.


    Dann kehrte Stacys Wut zurück. Ihr Gesicht verzerrte sich. „Du verdammte Schlampe!“


    Mit zwei Schritten war Cindy an der Tür. So ein Feuerball würde ihr nicht noch einmal gelingen, um sich gegen einen erneuten Angriff zu verteidigen, und jetzt wollte sie nur noch weg. Sie griff nach dem Türknauf, aber kaum hatte sie die Tür aufgerissen, knallte sie von selbst wieder zu.


    Mit angehaltenem Atem drehte sie sich zu Stacy um. Die hatte immer noch diesen wutverzerrten Gesichtsausdruck, mit gefletschten Zähnen wie ein wildes Tier, als sie nun auf Cindy zustampfte. Cindy packte den Türknauf noch einmal, diesmal fester. Aber sie konnte ihn nicht einmal mehr drehen.


    „Lass mich raus, Stacy“, sagte sie mit zunehmender Verzweiflung.


    Doch Stacy schnippte nur mit dem Finger, und Cindy wurde von einer unsichtbaren Kraft zurückgestoßen, weg von der Haustür. Ein weiteres Fingerschnippen, und sie landete auf dem Rücken. Sie schrie auf und fühlte dasselbe, rasende Feuer wie vorhin in sich aufwallen, als der Schutzinstinkt für sich selbst und ihr ungeborenes Kind die Führung übernahm.


    Aber im selben Moment brach ein Schwall Wasser über sie nieder, eine wahre Flutwelle, die das Feuer im Keim erstickte.


    Spuckend, durchnässt und frierend schaute Cindy zu Stephanie hoch, in deren Augen ein schuldbewusster, aber auch bestimmter Ausdruck lag. Sie war es, die das Wasser herbeigerufen hatte. Leise sagte sie jetzt: „Kein Feuer auf meine Schwester.“


    Stephanie und Stacy hatten ihre Fähigkeiten sehr viel besser im Griff als Cindy. Übelkeit stieg in Cindy auf, als ihr klarwurde, dass sie in nächster Zeit nirgendwohin gehen würde. Zugleich spürte sie auch schon wieder diese unsichtbare Hand, mit der Stacy sie an den Haaren durch den Hausflur zu schleifen begann.


    Cindy schrie. Sie schrie den ganzen Weg und versuchte verzweifelt, sich an irgendetwas festzuhalten, aber sie hatte keine Chance. Stacy und Stephanie folgten ihr den Flur entlang und dann die Treppe hinauf, wo sie sie in das nächstliegende Schlafzimmer stießen. Die Tür schlug mit einem Knall hinter ihnen zu. Cindy war gefangen.

  


  


  


  
    13. Kapitel


    


    Nachdem Cindy geendet hatte, wusste Jack nicht, was er sagen sollte. Vor zwölf Stunden hätte er nicht ein Wort von der ganzen Geschichte geglaubt. Aber jetzt lag er hier neben ihr auf dem Bett, und alles, was sie sagte, erschien ihm wie eine Offenbarung. Er konnte nicht anders, als gebannt zuzuhören.


    Sie sah zu ihm auf, offensichtlich auf einen Kommentar wartend, und biss sich auf die Lippen.


    Was Jack nun sagen würde, würde alles entscheiden. Die Zukunft hing von ihm ab.


    Er öffnete den Mund, um zu fragen, was passiert war, nachdem die Schwestern sie in das Zimmer gesperrt und bevor Jamie sie gerettet hatte – obwohl er es sich ungefähr vorstellen konnte –, als sein Handy vibrierte. Der Ton durchschnitt die Stille so unvermittelt und scharf, dass sie beide zusammenfuhren.


    „Hergott, verdammte –“, fluchte Jack, drehte sich auf die andere Seite und angelte nach dem Telefon, das inzwischen fast vom Nachttisch hinuntergetanzt war. Endlich bekam er es zu fassen, fuhr mit dem Daumen über den Touchscreen und hielt sich das Gerät ans Ohr. „Was?“ blaffte er.


    Eine kurze Pause, dann: „Was ist dir denn über die Leber gelaufen?“


    Jessica. Scheiße.


    „Nichts“, sagte er hastig. „Es ist nur gerade ein bisschen ungünstig.“ Er rollte sich auf den Rücken und rieb sich mit der freien Hand übers Gesicht. Dann sah er kurz zu Cindy hinüber. Ihre Augen waren weit, schockiert und wütend. Vermutlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass er den Anruf in einem solchen Moment tatsächlich annehmen würde.


    Was er vielleicht auch wirklich nicht hätte tun sollen.


    „Oh“, sagte Jessica unterdessen, „sind die Kollektoren schon gekommen?“


    „Nein, sie ist noch hier“, sagte Jack wahrheitsgemäß und warf Cindy einen weiteren Blick zu. Cindy brauchte nicht zu wissen, mit wem er sprach – dass dieser Jemand von ihr wusste, musste ihr nun klar sein.


    Jessica fragte nach: „Wieso ist es dann ungünstig? Sie ist doch sicher weggesperrt, oder?“


    Da wälzte Cindy sich an ihn heran und setzte sich rittlings auf ihn. Mit einer Hand hielt sie sich das dichte, rote Haar im Nacken zusammen, als sie sich herunterbeugte und seine Brust zu küssen begann. Ihre Zunge glitt über die eine Brustwarze, spielte damit.


    Jack zog zischend die Luft ein, als sein Schwanz reagierte. Gleich darauf biss er sich hart auf die Unterlippe, um das Geräusch zu unterdrücken.


    „Jack?“, klang Jessicas besorgte Stimme durch das Telefon. „Bist du okay?“


    Cindy ließ ihre Lippen und Zunge tiefer wandern.


    „Ja, sie trägt eine Bannfessel. Alles ist gut. Wo ist Ethan?“, fragte Jack, ehe Jessica weiter nachbohren konnte.


    „Er ist unterwegs. Geht einer heißen Spur nach, ganz in der Nähe, wo du dein Pyromädel aufgegriffen hast. Sein Typ hat wohl in letzter Zeit ’ne Menge Stromausfälle verursacht.“


    „Aha? Das muss aber erst vor kurzem angefangen haben, ich hab nichts davon gehört.“


    „Jack, ich weiß genau, dass du mich ablenken willst. Was ist los?“


    Ein Teil von ihm wollte einfach alles zugeben, seiner alten Freundin sagen, dass er sich jetzt nicht mehr so sicher war, Cindy wirklich ausliefern zu wollen. Aber selbst wenn Cindy nicht gerade damit beschäftigt gewesen wäre, mit der Zunge seinen bereits harten und pulsierenden Schwanz entlangzufahren – es wäre nicht richtig. Jessica war nicht nur eine alte Freundin, sondern auch Jägerin, genau wie ihr Bruder und er selbst. Wenn er es ihr sagte, würde sie sich nur dazu verpflichtet fühlen, ihm Cindy so schnell wie möglich zu entziehen. Das war das Letzte, was Jack wollte.


    Im Moment jedenfalls.


    „Ich wollte dich nicht ablenken“, sagte Jack und musste fast übermenschliche Selbstkontrolle aufbringen, um nicht aufzuseufzen, zu stöhnen oder auf sonstige Weise die Lust herauszulassen, die sich mit Macht in ihm aufbaute wie Dampf in einem Druckkessel. „Ich wollte einfach nur wissen, wo er ist. Ob er vielleicht rüberkommen und mir hier helfen kann. Ah!“ Das Letzte stieß er aus, als Cindys Fingernägel sich scharf in seinen Oberschenkel bohrten.


    Er hob den Kopf und versuchte ihr mit seinem Blick zu versichern, dass er sie nicht unter seinen Jägerkumpels herumreichen würde. Aber er wusste nicht genau, ob sie es verstand, denn sie schoss nur einen bösen Blick zurück.


    „Was ist?“, fragte Jessica.


    „Nichts. Hab mir nur den Zeh gestoßen. Hör mal, ich ruf dich zurück, okay?“


    Jessica zögerte, bevor sie antwortete: „Na gut. Ich ruf später noch mal an, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist. Oder warte – ich sage Ethan Bescheid, dass er dich anrufen soll. Du kannst seine Unterstützung sicher gebrauchen.“


    Sie weiß Bescheid.


    Natürlich wusste Jack das nicht mit Sicherheit. Es war nur ein Bauchgefühl, eines mit Zähnen und Klauen, die von innen in seinem Magen herumkratzten, aber er konnte es nicht einfach beiseiteschieben – und es auch nicht als bedeutungslos abtun. Er vertraute seinen Instinkten, genau wie Jessica es tat.


    „Klar“, sagte er, „er und ich müssen reden.“ Cindy machte währenddessen weiter, als gäbe es keine anderen Jäger, die von ihr wussten. Sie leckte sich über die Lippen und drückte kleine Küsse auf seinen harten Schwanz, der sich sehnsüchtig nach mehr Aufmerksamkeit reckte.


    „Auf jeden Fall“, sagte Jessica, und Jack schoss durch den Kopf, wie froh er war, dass es kein Videoanruf war. Das wäre noch ein paar Stufen ungemütlicher gewesen als so schon.


    Nachdem Jessica aufgelegt hatte, seufzte Jack tief und warf das Telefon weg. „Gott sei Dank“, sagte er, mehr als bereit, sich nun ganz auf Cindy zu konzentrieren und das, was sie mit ihm machte. Er sah ihr dabei zu, wie sie die Lippen um seinen Schwanz schloss und bis zum Ansatz daran hinunterglitt. Dann richtete sie sich auf und ließ ihn frei. Mit einem liebreizenden Lächeln sah sie ihn an, die Wurzel seines Gliedes noch in der Hand.


    „Wer war das?“, fragte sie.


    Augenblicklich begann Jacks Puls zu rasen, und das hatte nichts zu tun mit dem Gefühl seiner Männlichkeit in ihrer Hand oder ihrem Mund. Wohl aber mit dem raubtierartigen Funkeln in Cindys Augen.


    In diesem Moment beschloss er, sie nicht anzulügen. Damit würde er sich immerhin seine Würde bewahren und sich noch im Spiegel ansehen können, falls Cindy tatsächlich nur Theater spielte, um sein Mitgefühl zu gewinnen. Dann konnte er sich zumindest sagen, dass er alles versucht hatte.


    „Jessica Frost. Sie ist Jägerin, und sie weiß, dass du hier bist.“


    „So viel hatte ich mir schon gedacht“, erwiderte Cindy. Ihre Hand griff ein wenig fester zu und drehte sich, nur ein winziges bisschen.


    Jack stöhnte auf, seine Hüfte zuckte nach oben, und sein Kopf fiel nach hinten. Erst dann konnte er ihr wieder in die Augen sehen.


    Das Feuer darin verblüffte ihn. Es war nicht nur metaphorisch – nein, er sah ganz deutlich Flammen hinter den wunderschönen violetten Iris, und es war ebenso hinreißend wie verstörend. Trotz der Fesseln waren ihre Fähigkeiten immer noch da. Sie brodelten unter der Oberfläche und drängten an die Freiheit.


    Sie war wütend über irgendetwas, sehr wütend. Über Jessica?


    „Es hörte sich so an, als ob ihr euch nahesteht. Kennst du sie gut?“, fragte sie und drehte ihre Faust erneut ein wenig, was Jack ein scharfes Keuchen entlockte. Wieder musste er sich auf die Lippe beißen.


    Er befand sich wohl nicht in der allergünstigsten Position, solange sie die Hand um seinen Schwanz geschlossen hatte und gleichzeitig so gefährlich aussah. Aber wenn sie darauf zählte, dass er Angst bekommen und unterwürfige Entschuldigungen wimmern würde, hatte sie sich getäuscht. Jetzt wollte er umso mehr wissen, wie sie auf die Wahrheit reagieren würde.


    „Sie ist meine Ex“, sagte er unverblümt.


    Cindys Hand erstarrte, er konnte es spüren. Der feurige Glanz in ihren Augen wich ein wenig, und stattdessen wurde ihr Ausdruck vorsichtiger, aber auch neugierig. Sie setzte sich aufrecht hin und strich sich eine flammende Locke hinter das Ohr. „Weiß sie Bescheid über mich?“


    Da sie eben gehört hatte, wie Jack Jessica von ihr erzählt hatte, war ihm klar, worauf sie hinauswollte. „Ich hab ihr erzählt, dass wir früher zusammen waren. Und was passiert ist, nachdem wir, äh, uns getrennt haben.“ Getrennt war nicht wirklich der richtige Ausdruck, denn offiziell getrennt hatten sie sich schließlich nie. Aber es war wohl besser als die hässlichen Vermutungen auszusprechen, die er im Zusammenhang mit dem Feuer hatte.


    Cindy hatte ihre Hände auf seinen Bauch gelegt. Sie sah darauf hinab und sagte: „Sie denkt also, ich hätte deine Familie ermordet.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.


    Er murmelte: „Das versuch ich mir selbst ja schon die ganze Zeit klarzumachen.“


    Cindys Kopf ruckte nach oben. „Was? Nach allem, was ich dir gerade erzählt habe, glaubst du mir immer noch nicht?“


    Verdammt, es war schwer, ihr nicht zu glauben, wenn sie ihn so ansah. Sehr schwer.


    Jedenfalls war es mit dem spielerischen Herummachen nun vorbei. Die Richtung, in die sich ihr Gespräch entwickelt hatte, hatte jedes sexuelle Verlangen in Jack zum Erliegen gebracht. Und Cindy schien es ähnlich zu gehen, denn sie erhob keinen Protest, als Jack sich aufrichtete, ihr die Hände auf die Hüften legte und sie sanft von seinem Körper hob.


    Er blieb auf dem Bettrand sitzen und starrte auf seine Hände hinab. Am liebsten wäre er einfach aufgestanden und aus dem Zimmer gegangen, um ziellos herumzutigern oder vielleicht auch seine Faust gegen eine Wand zu knallen, irgendwas, um der Spannung in ihm ein Ventil zu geben. Und wenn er ganz ehrlich war, wollte er vor allem diesem Ausdruck auf Cindys Gesicht, der dem eines geprügelten Welpen ähnelte, nicht länger ausgesetzt sein.


    Cindy ließ sich jedoch nicht ignorieren. Sie packte seinen Arm und hielt ihn fest. „Jack! Antworte mir. Du kannst mir nicht erzählen, dass du mir nicht glaubst. Jetzt nicht mehr!“


    Jack stand auf. „Du kannst hier im Bett schlafen, wenn du willst. Ich gehe auf die Couch.“


    „Jack!“, rief Cindy ein weiteres Mal und sprang nun ebenfalls vom Bett, als Jack nach seinem Handy und dem Schlüssel griff. Aber er war aus dem Raum, ehe sie ihn erreichen konnte. Er schloss die Tür ab und seufzte tief, als sie anfing, mit den Fäusten dagegenzuschlagen und seinen Namen zu rufen, wieder und wieder.


    Müde lehnte er den Rücken gegen die Wand im Flur und schloss die Augen, ohne auf ihre Rufe zu antworten.


    Da drinnen würde sie gut aufgehoben sein für den Rest der Nacht. Sein Haus war gesichert, an allen Fenstern waren Gitter angebracht – das war so vorgeschrieben für Jäger, die ihre Beute zu Hause festhielten, auch wenn sie Kisten zur Verfügung hatten. Es war besser so, dass sie jeder ein wenig Zeit für sich hatten, um den Kopf freizubekommen. Sex machte alles nur komplizierter. Sie brauchten eine Pause vom Reden, von der Begierde, eine Pause zum Nachdenken.


    Jack seufzte erneut und rieb sich das Gesicht. Er wollte ihr glauben. Er wollte es so sehr. Aber es war eben nicht ausgeschlossen, dass alles nur ein Manipulationsversuch von ihr war. Im Grunde war das sogar am wahrscheinlichsten. Das durfte er auf keinen Fall vergessen. Die rosarote Brille, durch die er sie inzwischen schon betrachtete und die immer dicker wurde, war da nicht besonders hilfreich.


    Sie war also schwanger gewesen? Zu Hause eingesperrt worden in der Nacht des Feuers? Und sie beide waren nur auseinandergerissen worden, weil er an eine ganz andere Version der Ereignisse glaubte?


    So was passierte doch nur in Filmen.


    Nein. So sehr er ihr auch glauben wollte – wenn er seinen Gefühlen gestattete, seine Urteilsfähigkeit zu trüben, so dass er sie freiließ, wäre er wirklich der größte Idiot der Menschheitsgeschichte.


    Und wenn sie die Wahrheit sagte und er seinen wütenden, hasserfüllten Gefühlen gestattete, seine Urteilsfähigkeit zu trüben, bevor er sie mit den Kollektoren wegschickte, dann wäre er immer noch der größte Idiot der Menscheitsgeschichte.


    Es hatte ihn seine Familie gekostet, ihr einmal zu vertrauen. Ihr ein zweites Mal zu vertrauen, kam nicht in Frage. Vertrauensvorschüsse gewährte er niemandem mehr, jeder war verdächtig. Das hatte er auf die harte Art gelernt, und dabei würde er bleiben. Auch auf Jessica hatte er sich schließlich nur eingelassen, weil sie und Ethan seinen Arsch aus einem Nest wilder Vampire gerettet hatten.


    Cindy hatte aufgehört, mit den Fäusten gegen die Tür zu hämmern. Sie musste annehmen, dass er längst weggegangen sei. Aber das Schlimmste war, dass er jetzt hören konnte, wie sie auf der anderen Seite der Tür zu weinen begann.


    Würde jemand, der einen anderen zu manipulieren versuchte, so was tun, wenn diese Person sich völlig allein wähnte?


    Er musste weg, weg von ihr. Eilig ging er in die Küche und nahm ein Bier aus dem Kühlschrank. Er sah sich nach etwas zu essen um, aber nichts sah appetitlich aus, und er hatte keine Lust zu kochen. Das Bier trank er nur zur Hälfte, dann stellte er es in den Kühlschrank zurück.


    Er konnte Cindy immer noch weinen hören.


    Im Wohnzimmer schaltete er den Fernseher an. Er sah die Filme auf Netflix durch, aber es war schon spät, und einen ganzen Film würde er nicht mehr durchhalten. Richtig interessant erschien ihm ohnehin nichts. Er schaltete den Fernseher wieder aus und kramte im Schrank nach einer Decke. Damit streckte er sich auf der Couch aus und versuchte, eine bequeme Position zu finden. Cindys leises Weinen hörte er immer noch.


    Als er in den Bereich zwischen Schlaf und Wachen hinüberdriftete, stellte er sich vor, was er zu den Kollektoren sagen würde, wenn sie kämen und sie nicht mehr da wäre. Denn je tiefer er in den Schlaf sank, desto sicherer wurde er, dass er sie einfach freisetzen und das Ganze dann endlich hinter sich haben würde.

  


  


  


  
    14. Kapitel


    


    Cindy schaffte es so gerade eben, sich vom Boden in Jacks Schlafzimmer hochzuarbeiten, als die Tränen endlich aufhörten zu fließen. Sie schämte sich fast ein wenig vor sich selbst. Es war Jahre her, dass sie das letzte Mal so geweint hatte – abgesehen von dem einen Mal, als sie geglaubt hatte, Jack sei tot. Damals waren die Tränen wochenlang nicht versiegt.


    Jamie sagte immer, sie sei so gefühlsduselig. Cindy wollte davon nichts wissen. Aber das hier war wohl der Beweis, dass er recht hatte.


    Sie suchte im Nachttisch und im Schrank nach Ersatzschlüsseln für ihre Handfesseln, aber alles, was sie fand, waren Jacks alte Kunstbücher, was sie schon wieder in Tränen ausbrechen ließ. Immerhin stieß sie auf ein sauberes Hemd und ein Paar Shorts, die sie anziehen konnte. Beides roch nach Jacks DuschDas. Sie kroch ins Bett, zog sich die Decke über den Kopf und nahm eines der Kissen in den Arm, um es fest gegen ihren Körper zu drücken.


    Trotz des Kummers, der sie ausfüllte, schlief sie irgendwann ein.


    Als jemand sie unsanft an der Schulter rüttelte, fühlte es sich an, als habe sie nur ein paar Minuten geschlafen. Sie fuhr zusammen, als ihr langsam ins Bewusstsein sickerte, wo sie war und was das Rütteln bedeuten könnte. Aber als sie sah, dass es nur Jack war und kein Kollektor, entspannte sie sich ein wenig. Er sah wütend aus, aber ihr war immer noch viel zu elend zumute, um sich ihrerseits über die unfreundliche Behandlung zu ärgern.


    „Cindy! Wach endlich auf!“, brüllte er und schüttelte sie noch einmal, diesmal deutlich heftiger. Mit einem Schlag war Cindy hellwach. Es war Morgen. Sie hatte also immerhin einige Stunden geschlafen.


    „Sind die Kollektoren da?“, fragte sie panisch. Wenn Jack sie nun in wenigen Minuten wegschicken würde ...


    „Nein, eine Sachbearbeiterin. Ist noch nicht hier, hat sich aber gerade angekündigt. Du musst aufstehen. Du kannst nicht hier in meinem Schlafzimmer sein.“


    Ach, darum ging es ihm. Er war bloß auf seine Karriere als Jäger bedacht. Autsch.


    Dennoch tat Cindy wie geheißen, und sie tat es schnell. Als sie in ihr Kleid schlüpfte, sagte Jack nichts dazu, dass sie seine Sachen angezogen hatte, aber vielleicht war das auch nur der Hektik geschuldet. Für ihre Nylonstrümpfe war keine Zeit, und wo ihre Schuhe geblieben waren, wusste sie nicht.


    Jack gab ihr nicht einmal die Gelegenheit, sich etwas Wasser ins Gesicht zu spritzen oder sich zumindest ansatzweise die Zähne zu putzen. Kaum war sie angezogen, riss er sie aus dem Zimmer und den Flur entlang. Offenbar würde diese Sachbearbeiterin jeden Augenblick kommen. Ehe Cindy sich versah, fand sie sich im Keller wieder.


    „Sperr mich nicht in die Kiste“, flehte sie. Alles, nur das nicht.


    „Nein, mach ich nicht. Versprochen“, sagte er, während er sie zu der Wand mit der Kette führte und ihre Handfesseln daran befestigte. Dann hob er die Hand, strich ihr eine Strähne hinter das Ohr und berührte sanft ihre Wange, bevor er sich zum Gehen wandte. „Ich bin bald wieder da.“


    Cindy öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er war schon wieder auf der Treppe nach oben, in Erwartung der baldigen Ankunft von wem auch immer. Sie war sich auch nicht einmal sicher, was sie gesagt hätte.


    Und jetzt war sie wieder ganz allein. Zum zweiten Mal, seit er sie hierhergebracht hatte, war sie angekettet – und musste zur Toilette. Aber als nur wenig später die Türklingel ertönte, schöpfte sie Hoffnung. Sie würde nicht mehr lange warten müssen.


    Von Sachbearbeitern im Zusammenhang mit Jägern hatte sie noch nie gehört, aber wahrscheinlich nur deshalb, weil ihr von klein auf die Angst vor den Jägern, den Kollektoren und den Labors eingeimpft worden war. Vermutlich waren es die Jäger und Kollektoren selbst, die sich mit Sachbearbeitern herumschlagen mussten. Vielleicht wollte die Person, die gerade eintraf, nur routinemäßig überprüfen, ob Jacks Lizenz und seine Dienstmarken noch gültig waren.


    Cindy sagte sich das wieder und wieder, während sie oben Jacks Schritte in Richtung Tür hörte, die abbrachen, als er die Person eintreten ließ. Mehrere Personen, stellte sie fest. Es war schwierig, die Leute anhand ihrer Schrittgeräusche zu zählen, aber wenn sie sich nicht täuschte, mussten es mindestens drei Besucher sein.


    Jacks Stimme war durch die Tür und die Entfernung gedämpft, als er mit der Sachbearbeiterin sprach, aber Cindy konnte den Tonfall dennoch ausmachen. Er war nicht glücklich.


    Plötzlich stockte ihr der Atem. Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas war absolut nicht in Ordnung. Sie zog an ihren Ketten, versuchte panisch, sich zu befreien, als sie die Schritte oben hörte, die sich auf die Kellertreppe zubewegten.


    Natürlich rührte sich der Ring, der in die Wand eingelassen war, kein Stück von der Stelle. Oben ging die Tür zur Treppe auf. Wieder hörte sie Jacks Stimme, erst undeutlich, doch als er sich der unteren Tür näherte, wurden die Worte klarer.


    „Drei Tage. Das wurde mir gesagt. Sie können nicht plötzlich mit so einem Stück Papier hier auftauchen und glauben, dass Sie sie einfach so mitnehmen können.“


    „Mr. Marilla, ich habe den Mitschnitt Ihres Anrufs gehört. Ihnen konnte es doch gar nicht schnell genug gehen mit der Abholung. Wieso ist es dann auf einmal ein Problem, wenn wir früher kommen als erwartet?“


    „Es ist ein Problem, weil sie ein Pyro ist und Sie nur ein paar Sesselpupser mit einem einzigen Kollektor im Schlepptau. Mir wurde ein ganzes Team zugesichert.“


    Cindys Herz raste, als sie das Gespräch durch die Tür verfolgte. Also wurde sie tatsächlich abgeholt. Die Kollektoren waren auf dem Weg, und einer war bereits hier, auf der anderen Seite dieser Tür, um sie mitzunehmen.


    Sie ächzte, als sie noch fester an den Ketten zog. Dann versuchte sie, das Feuer heraufzubeschwören, aber sie konnte kaum etwas spüren. Höchstens einen winzigen Funken. Keine Spur von dem tödlichen Inferno, das sie seinerzeit kaum hatte beherrschen können. Gegen diese Ketten würde sie mit einem winzigen Funken nichts ausrichten können. Sie hatte keine Verteidigungsmöglichkeit. Nicht mal eine Chance.


    Jack würde ihr genommen werden. Ein zweites Mal.


    Die Tür ging auf, als sie noch immer wie wahnsinnig an den Ketten zerrte. Die Handfesseln schnitten ihr in die Haut, aber die Tränen, die ihr in die Augen traten, waren eher der Frustration als dem Schmerz geschuldet.


    „Warum ist sie nicht in der Kiste?“, fragte die Frau, die wohl Jacks Sachbearbeiterin war. Was für eine Tussi. Cindy würdigte sie keines Blickes.


    „Sie hatte Angst“, sagte Jack. Cindy hatte gar nicht gemerkt, dass er so nah herangekommen war, und zuckte zusammen. Er kniete neben ihr nieder und hielt ihre Unterarme fest, um zu verhindern, dass sie weiter an den Fesseln riss und sich noch mehr verletzte. „Cindy, hör auf ... du tust dir weh.“


    „Tu das nicht, Jack“, flüsterte sie. „Ich war es nicht. Ich schwöre bei Gott, ich war es nicht.“


    Jetzt heulte sie. Richtig hässlich mit Rotznase und allem. Das war ja großartig.


    „Sie nennen sich beim Vornamen?“, warf die Sachbearbeitertussi ein. „Das hätte ich nicht erwartet angesichts dessen, was Sie ihr vorwerfen.“


    Jack erstarrte. „Das wissen Sie? Ich hatte es nicht in ihrer Akte vermerkt.“


    „Wir sind nicht blöd“, sagte die Tussi überheblich. „Natürlich wissen wir, dass Sie sie wegen des Feuers gesucht haben. Es geht ja ganz klar aus unseren Unterlagen hervor, dass sie damals in derselben Gegend wohnte wie Sie.“


    „Jack ...“ Cindy versuchte das Schniefen unter Kontrolle zu bekommen, aber vergeblich. Sie spürte ein Stechen in der Brust von den krampfartigen Schluchzern, die verhinderten, dass sie ordentlich Luft holen konnte.


    „Du musst dich beruhigen, okay? Cindy, sieh mich an.“ Jack drücke ihre Unterarme ein wenig und sah ihr fest in die Augen, als könne er dadurch Einfluss auf die wilden, chaotischen Gefühle nehmen, die in ihr tobten und sie zum Zittern brachten.


    „Wir haben ein Beruhigungsmittel für solche Fälle“, mischte sich die Tussi wieder ein. Cindy hob endlich den Kopf und nahm zum ersten Mal die drei Personen in Augenschein, die Jack zu ihr hereingeführt hatte.


    Der zweite Sachbearbeiter war ein Mann, in grauen Hosen und weißem Hemd mit gestärktem Kragen, diversen Kugelschreibern in der Hemdtasche und einem Klemmbrett in der Hand, auf dem er fleißig Notizen machte. Die dritte Person war der Kollektor. Er war so groß wie ein kleiner Riese – wenn das überhaupt Sinn ergab. Jedenfalls mindestens so groß wie ein Basketballspieler, deutlich über zwei Meter. Und er trug die weiße Uniform samt Helm mit getöntem Visier, die alle Kollektoren im Dienst anlegten, ehe sie losfuhren und Paranormale einsammelten.


    Alle drei trugen goldene Plaketten. Jäger und Kollektoren arbeiteten zwar für verschiedene Abteilungen der Behörde, aber ihr Emblem war dasselbe: ein Falke im Flug. Der einzige Unterschied bestand darin, dass der Falke an der Plakette des Kollektors eine Beute in den Klauen trug.


    Mit kalten, blauen Augen starrte der Kollektor durch sein Visier auf Cindy herab. Der eisige Blick ließ sie noch mehr zittern. An seinem Gürtel hing ein Schlagstock, auf der anderen Seite ein zusammengeklappter kleiner Schild. Aber am beunruhigendsten war die Injektionsspritze, die er in der Hand hielt.


    Ein neuer Schwall Panik durchflutete sie. Ehe sie sich zurückhalten konnte, rutschte es ihr heraus: „Jack ... Tu das nicht. Jack!“


    „Gehen Sie aus dem Weg, Mr. Marilla. Wir übernehmen“, sagte der Kollektor.


    Aber Jack streckte die Hand aus und verhinderte, dass der Mann näher trat. „Okay, Sekunde – das muss jetzt aber nicht sein. Sie müssen ihr das nicht geben.“


    „Sie ist in Panik. Ihre Fähigkeiten sind jetzt besonders gefährlich, bis der Puls wieder runtergeht.“


    „Aber ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass sie Bannfesseln trägt. Hören Sie schon auf!“, schnappte Jack und sprang auf die Füße. Ehe Cindy blinzeln konnte, hatte er dem Kollektor mit beiden Händen einen Stoß gegen die Brust versetzt – kräftig genug, dass der hünenhafte Mann nach hinten stolperte. Als er das Gleichgewicht wiederfand, lag in seinem Blick offene Wut. Er und Jack starrten einander an, ein Kräftemessen mit Blicken.


    Blitzartig hatte die Sachbearbeitertussi ihr Handy gezückt. Ihre Finger flogen über das Display.


    „Was machen Sie da?“, fuhr Jack sie an, ohne den Kollektor aus den Augen zu lassen.


    „Den anderen Bescheid geben“, antwortete sie kühl, „dass es hier einen Interessenkonflikt gibt.“


    „Welchen anderen?“


    Sie sah von ihrem Handy auf und zu Jack. „Wissen Sie, es wäre leichter, wenn Sie uns einfach unsere Arbeit machen ließen. Aber der Rest des Teams ist unterwegs. Sie haben sich nur verspätet.“


    „Verspätet?“, bellte Jack. Nun blitzte er die Frau an.


    „Sie haben es selbst gesagt“, versetzte diese ungerührt, „normalerweise arbeiten mehrere Kollektoren zusammen. Wir drei hier waren gerade in der Nähe und sind deshalb schon mal hergekommen, um die Sache zu erledigen. Aber wenn Sie jetzt Probleme machen, muss unsere Verstärkung das wissen. Natürlich werden wir Sie entsprechend unschädlich machen, Ihnen Handschellen anlegen und Ihre Lizenz einziehen, und Sie kriegen eine Strafe wegen Behinderung unserer Arbeit. Eventuell auch noch Haft wegen Gefährdung eines Kollektors und zweier Beamter. Ich überlasse Ihnen die Entscheidung. Noch habe ich die Nachricht nicht abgeschickt.“


    „Sie sind so ein Miststück.“


    Die Sachbearbeitertussi starrte auf sie herab, und erst in diesem Moment wurde Cindy klar, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte. Nicht, dass sie es bereute. Die Gefühle einer Frau, die sie mit geöffnetem Schädel auf einem Labortisch festgeschnallt sehen wollte, kümmerten sie einen Dreck.


    „Was passiert mit ihr, wenn Sie sie mitnehmen?“, fragte Jack.


    Cindys Herz setzte einen Schlag aus, und neuerlich stockte ihr der Atem. Es würde also wirklich passieren. Sie würden sie mitnehmen, weg von Jack. Er glaubte ihr nicht. Er wollte sie nicht. Sie würde tatsächlich auf dem Labortisch liegen, und Leute würden in ihr Gehirn schneiden, um ihre Fähigkeiten zu untersuchen und herauszufinden, ob sie gewinnbringend nutzbar waren.


    „Fahr zur Hölle, Jack!“, schrie sie, und es war ihr egal, dass ihre flammende Wut alle Selbstbeherrschung zunichte machte. Im Gegenteil, er sollte sie mit voller Wucht abbekommen. Sie schrie noch lauter, um den schneidenden Schmerz in ihrem Herzen zu übertönen, der schlimmer war, als wenn er ihr ein Messer zwischen die Rippen gestoßen hätte: „Ich war es nicht! Du Dreckskerl! Ich habe es nicht getan!“


    „Macht es denn einen Unterschied, was mit ihr passiert?“, fragte die Frau kühl.


    „Ja, verdammt noch mal, es macht einen Unterschied. Was, wenn sie die Wahrheit sagt und meine Familie wirklich nicht umgebracht hat? Dann sind die wahren Täter noch da draußen irgendwo unterwegs. Und werden nicht bestraft, weil Sie alle Hände voll damit zu tun haben, sie hier zu bestrafen.“


    Cindy hatte Mühe, seinen Worten Sinn zu entnehmen. War das das Zeichen, das sie sich so gewünscht hatte? Begann er ihr tatsächlich zu glauben? Wenn ja, dann offenbar eher halbherzig. Es klang so, als wolle er nur pro forma das Risiko vermeiden, eine Unschuldige auszuliefern, auch wenn er grundsätzlich zur Auslieferung bereit war.


    Die Sachbearbeitertussi seufzte, nahm die Brille von ihrer Nase und setzte sie sich auf den Kopf. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Sie ist jetzt jedenfalls in unserer Obhut. Ich kann Ihnen nur sagen, dass sie dieselbe Behandlung erfährt wie andere Flüchtige. Und jetzt gehen Sie bitte aus dem Weg. Oder soll ich doch noch auf ‚Senden‘ drücken? Sie wären nicht der erste Jäger, der zum Sympathisanten wird. Ich kann also verstehen, dass das schwierig für Sie ist. Aber machen Sie es doch bitte nicht noch schwieriger.“


    Jacks Lippen wurden zu einem dünnen Strich und seine Augen zu schmalen Schlitzen, als er den Blick der Frau erwiderte. Diesen Ausdruck hatte Cindy nie zuvor auf seinem Gesicht gesehen. Dann schien er einen Entschluss gefasst zu haben, denn unvermittelt kam Bewegung in ihn. Er schob eine Hand in die Hosentasche, holte etwas heraus und warf es in Cindys Richtung.


    Sie hatte keine Ahnung, was es war, aber instinktiv riss sie die Arme hoch und fing den winzigen Gegenstand auf. Als sie die Faust öffnete, lag der Schlüssel zu ihren Handfesseln darin.


    In dem Moment, als sie erkannte, was sie da in der Hand hielt, hatte der Kollektor die Situation ebenfalls durchschaut. Er machte einen Satz auf sie zu – im selben Augenblick wie Jack, der den riesigen Mann zurückhielt. „Raus hier!“, schrie er. Aber Cindy wusste, dass er sie meinte. Ihre Hände zitterten wie Espenlaub, als sie den Schlüssel in das winzige Schlüsselloch steckte, aber sie schaffte es, und dann klickten die metallenen Reifen von ihren Handgelenken.


    Sie sprintete zur Tür.


    Die Sachbearbeitertussi schubste ihren Kollegen mit aller Kraft in Cindys Weg. Für einen Sekundenbruchteil begegnete Cindys Blick seinen geweiteten Augen hinter der dicken Hornbrille, die ihn wie ein kleines, verschrecktes Tier wirken ließen, und fast tat er ihr leid.


    „Was machst du denn da, Steve? Pack sie!“, schrie die Tussi.


    „Aber ich ...“


    Nein, für Mitleid war jetzt wirklich nicht der richtige Moment. Cindy stieß ihn unsanft aus dem Weg und ließ dem Stoß ein kleines Feuer folgen. Steve schrie gellend auf und sprang zurück, als die Flammen aus Cindys Händen schossen und nach ihm leckten. Im Laufen sah sie aus dem Augenwinkel, wie er unkoordiniert auf und ab sprang und mit beiden Händen auf die Flammen schlug, bevor sie ihm die Haut verbrennen konnten.


    Cindy war bereits auf der Treppe, als die Tussi ihr nachschrie: „Komm sofort zurück!“


    Das war so ungefähr das Letzte, was sie tun würde. Sie warf sich durch die Tür am oberen Ende der Treppe und sah sich wild nach der Haustür um. Flucht. Alles andere war zweitrangig.


    Da hörte sie Jacks schmerzerfüllten Schrei. Sie erstarrte zur Salzsäule.


    Aber Jack war nicht der Einzige, der schrie. Die Sachbearbeitertussi stand ihm in nichts nach. Offensichtlich machte sie gerade Steve und den Kollektor nach Strich und Faden zur Schnecke.


    Cindy verstand nicht, was sie ihnen an den Kopf warf; das Adrenalin hatte ihr Hirn durchflutet und machte planvolles Denken unmöglich. Sonst hätte sie sich vermutlich nicht wieder umgedreht und wäre zurückgelaufen, die Treppe wieder hinunter.


    „Wir kümmern uns um ihn“, hörte sie die scharfe Stimme der Tussi, als sie unten ankam. „Geh nach oben und fang sie, bevor sie abhaut!“ Das war an den Kollektor gerichtet, der Jack gerade die Hände hinter dem Rücken mit Handschellen fesselte. Jack lag auf dem Boden, das Gesicht nach unten, und bewegte sich nicht.


    Cindy hatte nie gewollt, dass irgendjemand durch ihre Fähigkeiten zu Schaden kam. Aber nach den schrecklichen Erfahrungen mit Stephanie und Stacy hatte sie einen Pakt mit sich selbst geschlossen: In Situationen ungerechtfertigter Gewalt würde sie eine Ausnahme machen.


    Sie stieß einen lauten Pfiff aus. Der Kollektor und die Tussi sahen überrascht in ihre Richtung. Gerade rechtzeitig, um den Feuerball auf sich zukommen zu sehen.

  


  


  


  
    15. Kapitel


    


    Jack erwachte von einem panischen Kreischen. Es war heiß. Zu heiß. Ein schrilles Klingeln gellte in seinen Ohren.


    Er spürte einen scharfen Schmerz im Arm. Der Kollektor musste ihn gebrochen haben, als er ihm die Arme auf den Rücken drehte. Dann hatte er ihm ins Auge geboxt, und Jack war k.o. gegangen. Verdammt stark, der Dreckskerl.


    Er stöhnte und bewegte sich. Die Hitze in seinem Arm, der immer noch hinter seinem Rücken verdreht war, flammte auf wie flüssiges Feuer unter seiner Haut.


    Moment ... nein. Nicht unter seiner Haut. Da war tatsächlich eine Flamme, gleich neben ihm. Es sah aus wie ein Klemmbrett und eine Handvoll Zettel, die rasch zu Asche verbrannten.


    „Was zum Teufel ...?“, ächzte Jack und drehte den Kopf, so weit er konnte, um mehr zu sehen. Der männliche Sachbearbeiter lag auf dem Betonboden, auf dem Rücken, reglos. Aber seine Brust hob und senkte sich sanft. Er war also nur bewusstlos. Der Geruch von verbranntem Plastik und Metall stieg Jack in die Nase.


    Dann entdeckte er die Spritze, mit der der Kollektor Cindy das Beruhigungsmittel hatte injizieren wollen. Sie war zerbrochen, teilweise rauchgeschwärzt, und das Mittel sickerte aus dem geborstenen Zylinder heraus. Etwas weiter weg brannte noch ein kleines Feuer, und ein genauerer Blick verriet Jack, dass es das Handy der Sachbearbeiterin war, das da brannte. Jetzt roch er auch verbranntes Haar.


    Cindy. Das war ihr Werk. Sie hatte sich gewehrt. Und jetzt war sie erst richtig in Schwierigkeiten. Verdammt, verdammt, verdammt! Er hatte sie doch weggeschickt. Sie hätte um ihr Leben rennen sollen, statt zurückzukommen und drei Beamte abzufackeln!


    Er versuchte sich aufzurichten, aber der Schmerz in seinem Arm ließ ihn keuchend wieder zu Boden sinken. Durch zusammengebissene Zähne rief er halblaut: „Cindy? Cindy!“


    „Hier, Jack. Ich bin hier oben!“


    Er hatte überhaupt keine Antwort erwartet und zuckte zusammen. Aber sie war es tatsächlich. Er hörte ihre Schritte die Stufen hinuntereilen.


    Und dann sah er sie. Sie war immer noch umgeben von Flammen, ihre roten Haare verschwanden fast darin. Wie ein Phoenix sah sie aus. Wie eine Göttin. Sie war so verdammt schön und exotisch, dass er den Schmerz in seinem Arm völlig vergaß.


    Sie ließ sich vor ihm auf die Knie nieder und streckte die Hand nach ihm aus, doch mitten in der Bewegung unterbrach sie sich, als hätte sie gar nicht gemerkt, dass sie noch immer in Flammen stand. „Scheiße“, presste sie hervor und riss ihre Hand zurück. Jack konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Fasziniert verfolgte er, wie die Flammen, die sie umtanzt hatten, verschwanden, so als sei plötzlich aller Sauerstoff aus dem Raum gesaugt worden.


    Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln, aber er konnte sehen, dass sie zitterte. „Hoffentlich hab ich den Schlüssel nicht eingeschmolzen.“


    „Den Schlüssel?“, fragte Jack verwirrt. Dann keuchte er neuerlich auf, als Cindy sich über ihn lehnte und seine Handschellen öffnete.


    Das Keuchen ließ Cindy zusammenfahren. Sie stützte ihn. Gemeinsam führten sie seinen verletzten Arm nach vorn, so dass er ihn zumindest mit der anderen Hand festhalten konnte.


    Sie hatte einen Kollektor angegriffen ... Der Gedanke ließ ihn nicht los. Er war verstörend. „Du hast ... mit dem Kollektor gekämpft?“ Er musste die Frage stellen. „Hast du ihn besiegt?“


    Cindy hob die Hand und berührte sanft sein Gesicht. Ihre Finger strichen über sein Auge, das fühlbar anschwoll. „Ich habe gehört, was sie mit dir gemacht haben“, sagte sie leise. „Ich konnte dich nicht einfach hier alleinlassen.“


    „Das hättest du aber tun sollen. Weißt du, was mit Paranormalen passiert, die Kollektoren angreifen? Er hätte das Recht gehabt, alles gegen dich zu unternehmen, was er wollte. Er hätte dich umbringen können.“ Er stockte, weil eine andere Frage in seinem Hirn Gestalt annahm: „Wo ist er überhaupt? Ist er tot?“


    „Ich hab ihn nicht getötet“, sagte Cindy, und das Zittern in ihrer Stimme verriet ihm genau, wie nahe sie den Tränen war. „Er ist oben.“


    Sie war keine Kämpfernatur, so viel war klar. Übernatürliche Fähigkeiten hin oder her.


    „So hab ich das auch nicht gemeint. Ich wollte dich nicht beschuldigen ... Aber was ist nun mit den anderen?“


    Cindy fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, was sie noch wilder aussehen ließ. „Der Kollektor liegt oben ... ohnmächtig. Aber die Sachbearbeitertussi ist abgehauen. Wir müssen hier weg.“


    Jack zermarterte sich den Kopf darüber, wie Cindy mit ihren Feuerkräften es geschafft haben könnte, einen Mann – noch dazu einen so starken, wehrhaften wie den Kollektor – außer Gefecht zu setzen, aber ihm fiel nichts ein. „Was hast du mit ihm gemacht?“


    „Nichts. Ich habe gar nichts gemacht.“


    „Das war ich“, sagte eine Stimme von der Tür her.


    Jacks Kopf fuhr hoch. Im Türrahmen stand Jessica. Eine Hand auf die Hüfte gestützt, starrte sie ihn und Cindy an. Für einen Moment war er wie gelähmt.


    „Wie ... wann bist du gekommen?“, brachte er schließlich heraus. Dann versuchte er auf die Füße zu kommen. Mit Unterstützung von Cindy, die an seinem gesunden Arm zog, gelang es sogar ohne allzu viele Schmerzen.


    „Du kennst sie?“, fragte Cindy. Sie hielt sich dicht bei ihm, den Arm fest um seine Taille geschlungen, so als brauche er auch beim Stehen Hilfe.


    Jack verzichtete darauf, ihr zu erklären, dass er ganz gut allein stehen konnte, denn es gefiel ihm, sie so nahe bei sich zu spüren. Doch er trat einen halben Schritt nach vorn, so dass er zwischen Cindy und Jessica stand. Auch wenn von Jessica keine Gefahr zu drohen schien – sie war immer noch Jägerin. Daher machte ihre Anwesenheit die Dinge eher noch komplizierter.


    „Das ist Jessica“, beantwortete er Cindys Frage, ohne Jessica aus den Augen zu lassen. Er verfolgte jede noch so kleine Bewegung, jedes Zucken der Hände, jede Verlagerung des Gewichts auf das andere Bein. Ganz offensichtlich war dies nicht der Ort, an dem sie jetzt gern sein wollte, ganz und gar nicht.


    Cindy schien sich zu erinnern, wer Jessica war. „Aber ... du hast nie erwähnt, dass sie paranormal ist!“


    „Ist sie ja auch nicht.“ Jack runzelte die Stirn.


    „Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Moment“, schaltete sich Jessica ein. „Wir müssen hier raus. Sofort.“


    Doch Jack war zu verwirrt, um sich auch nur zu rühren. Er starrte Jessica weiter an. Sie sah so normal aus wie immer, mit ihren schwarzen Pumps, dem formellen grauen Rock und dem strengen Pferdeschwanz. An ihr war absolut nichts Paranormales.


    Aber dasselbe hatte er auch einmal von Cindy gedacht.


    Er sah zu Cindy. „Was hat sie mit dem Kollektor gemacht?“


    Ehe Cindy etwas sagen konnte, gab der Sachbearbeiter, der auf dem Boden lag, ein Ächzen von sich und bewegte sich. Mit weiten, verängstigten Augen sah er zu ihnen auf. Ein Teil seiner Haare war weggebrannt, seine Brille hatte er verloren, und seine Kleidung war an einigen Stellen verkohlt. Abgesehen davon und von seiner Panik schien mit ihm alles in Ordnung zu sein. Aber er sah aus, als würde er jeden Moment anfangen zu schreien – oder davonlaufen. Diese Situation war sicherlich nicht das, worauf er in seinem Beruf vorbereitet war.


    Jessicas Hand fuhr nach vorn. Aus ihren Fingerspitzen schoss blaues Eis, fast wie ein Schneeball, und traf den Mann mitten ins Gesicht. Er fiel nach hinten und schlitterte ein paar Meter auf der eisigen Spur, die plötzlich unter ihm erschienen war. Dann bewegte er sich nicht mehr. Doch seine Brust hob und senkte sich weiterhin, also war er am Leben.


    Langsam wandte Jack die Augen von der bewusstlosen Gestalt am Boden zu seiner Exfreundin. Ihre Hand war immer noch blau, und aus ihren eisigen Fingern stieg in der warmen Luft sogar ein wenig Dampf auf. Als sie die Finger bewegte und streckte, als sei nichts gewesen, wich das Blau allmählich wieder der ganz normalen, rosigen Hautfarbe.


    „Du bist eine Paranormale“, sagte Jack, und das war keine Frage. Cindy hatte recht gehabt.


    Jessica sah ihn nicht an. „Glotz nicht so“, sagte sie nur, als sei ihr das Ganze peinlich. Sie klang regelrecht beschämt. Genauso hatte Cindy geklungen, als sie ihm ihr Geständnis gemacht hatte. So schockiert er auch war – jetzt war Feinfühligkeit gefragt.


    „Weiß Ethan das?“, fragte er vorsichtig.


    „Was denkst du denn? Er ist mein Bruder, natürlich weiß er es. Können wir jetzt endlich abhauen?“


    Scheiße, dachte Jack. Was gab es noch alles, das er nicht wusste? Aber Jessica hatte recht: Sie mussten hier weg. Er legte seinen gesunden Arm um Cindys Taille und setzte sich in Bewegung.


    Die Treppe hinauf ging es sogar recht schnell. Oben angekommen, merkte Jack, dass sein rechtes Knie doch mehr schmerzte, als er anfangs gedacht hatte. Aber da musste er jetzt durch. Er biss die Zähne zusammen. Er würde nicht derjenige sein, der jetzt schlappmachte und ihre Flucht vermasselte.


    Dann fiel ihm etwas ein. „Wartet“, sagte er und zog Cindy mit sich in sein Schlafzimmer.


    Jessica folgte ihnen. „Was zur Hölle machst du denn da noch?“


    Jack nahm sein Handy vom Nachttisch – nur damit er später alle Nachrichten darauf löschen konnte, bevor er es wegwarf. Aber sein Computer ...


    Er warf Cindy einen Blick zu und deutete auf das Gerät. „Kannst du ihn durchbrennen?“


    „Was meinst du?“, fragte sie irritiert.


    „Auf der Festplatte sind Fotos von uns, alte E-Mails, all solche Sachen. Du musst ihn verbrennen. Wenn wir hier wegkommen, ist es wahrscheinlich leichter für uns, wenn sie denken, dass wir nicht zusammen sind.“


    Cindy machte große Augen. Doch dann wandte sie sich dem Computer zu, und Jack beobachtete fasziniert, wie sie eine Hand aussstreckte und ihre Haut heller wurde, fast glühend. Einen Moment später roch er angebranntes Metall und Plastik und sah Rauch aus dem Gehäuse aufsteigen. Feuer sah er allerdings nicht.


    „Ich will das Haus nicht abbrennen“, erklärte Cindy, als habe sie seine Gedanken erraten, und verzog das Gesicht.


    Jack nickte und öffnete eine Schublade. Er schob einige Kleidungsstücke zur Seite und fand dann, was er suchte: seinen Notfallumschlag und das Portemonnaie. Seinen Pick-up würde er zurücklassen müssen. Er wäre zu leicht auffindbar, wenn sie damit unterwegs wären.


    „Ich weiß, dass du es nicht getan hast“, sagte er unvermittelt. Die Worte kamen viel leichter über seine Lippen, als er gedacht hatte.


    Bevor Cindy reagieren konnte, drängte Jessica zum Aufbruch: „Mein Auto steht hinterm Haus. Ich fahr euch erst mal. Ich lasse euch raus, wo immer ihr wollt, und dann seid ihr auf euch gestellt.“


    Jack entging nicht, dass sie seinem Blick auswich. Das Ganze fiel ihr offenbar nicht leicht. Warum tat sie es dann überhaupt? Sie war ihm nichts schuldig, und dennoch brachte sie sich allein schon dadurch in Gefahr, dass sie jetzt hier war – ganz zu schweigen davon, dass sie ihnen zur Flucht verhalf. Am liebsten hätte er das Angebot abgelehnt. Wenn Cindy nicht bei ihm gewesen wäre.


    „Wir müssen nicht weit“, sagte er. „Ungefähr zwanzig Minuten von hier ist ein Lager, da kannst du uns absetzen. Ich kümmere mich um den Rest.“


    Eilig verließen sie das Haus und stiegen in Jessicas Auto, Jack und Cindy auf die Rückbank. Keine Sekunde zu früh. In der Ferne war bereits das Schrillen von Sirenen zu hören. Sie beugten sich nach vorn und machten sich unsichtbar, während Jessica sie aus der Siedlung hinausfuhr.

  


  


  


  
    16. Kapitel


    


    „Verdammt, Cindy, was ist denn mit dir passiert?“


    Cindy hustete, als sie hochsah, in Richtung Tür. War sie eingenickt? Es musste wohl so sein, auch wenn sie es sich nicht vorstellen konnte, bei den Schmerzen.


    In der Tür stand Jamie, und eine halbe Sekunde später hockte er neben ihr, um ihr aufzuhelfen. Aber sie stieß ihn weg, versuchte nach ihm zu schlagen. „Fass mich nicht an. Fass mich nicht an!“, schrie sie, und ihre Stimme überschlug sich, als der Schmerz in ihrem Unterleib ihr fast den Verstand raubte.


    Doch Jamie hatte ihre Handgelenke umfasst, bevor ihre Fäuste ihn treffen konnten. Er schrie weder zurück, noch schüttelte er sie. Er hielt sie nur fest, so dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Es tat nicht weh, aber ihre Panik ließ sich nicht besänftigen.


    „Cindy. Cindy, sieh mich an. Atme tief durch und sieh mich an“, beschwor Jamie sie. „Ich tu dir nichts, okay? Scheiße, Cindy, du blutest. Du musst zum Arzt.“


    Blut? Cindy sah an sich herunter. Die feuchte, klebrige Wärme zwischen den Beinen bemerkte sie erst, als ihre Augen auf den leuchtend roten Blutfleck fielen, der durch ihre Jeans sickerte.


    Sie heulte laut auf und sackte an Jamies Brust zusammen.


    Er hielt sie fest, strich ihr übers Haar und wiegte sie sanft. „Ich bin hier. Es ist alles gut. Cindy, wer hat das getan?“


    Sie erzählte es ihm. Wie Stacy und Stephanie sie angegriffen hatten. Die Verzweiflung, die in Jamies Augen sichtbar wurde und sich vertiefte, je länger sie sprach, versicherten ihr, ohne dass er es sagen musste, dass er schockiert war. Sie war nicht sicher, wieso sie angenommen hatte, er könnte etwas damit zu tun haben. Wahrscheinlich hatte ihr die Panik einfach das Denken vernebelt.


    Als sie geendet hatte, sagte Jamie nur: „Ich bringe dich zum Arzt.“ Ohne jede Mühe hob er sie auf. Sie hätte nicht gedacht, dass er so viel Kraft hatte. Muskelbepackt war er jedenfalls nicht gerade.


    Sie wehrte sich. „Nein. Lass mich runter.“


    Doch er hatte sie schon aus dem Zimmer getragen und eilte die Treppe hinunter. „Sei nicht so stur. Du brauchst einen Arzt. Die werden schon nicht rauskriegen, was wir sind, solange du dein Feuer unter Verschluss hältst.“


    Das dürfte das geringste Problem sein, wenn Cindy bedachte, wie verzweifelt sie versucht hatte, sich aus dem Zimmer zu befreien. Oder sich gegen Stephanie und Stacy zu wehren – ohne jeden Erfolg. Selbst wenn sie es gewollt hätte, hätte sie kein nennenswertes Feuer zustande gebracht. Stress schien nicht gerade hilfreich zu sein bei dem Bemühen, ihre Fähigkeiten zu kontrollieren und zu lenken.


    Es war eher Jamie, der misstrauische Blicke auf sich ziehen könnte. Sein hellblondes Haar war von schneeweißen Strähnen durchzogen, und durch die elektrischen Ströme, die durch seine Haut flossen, stand es in alle Richtungen ab. Auch die Härchen auf Cindys Armen stellten sich allein durch den Körperkontakt auf.


    Bevor er sie in seinen verbeulten alten Jeep verfrachten konnte, brachte sie Jamie endlich dazu, stehen zu bleiben und sich erklären zu lassen, warum Stacy so ausgerastet war. Was auch bedeutete, dass sie ihm Jacks Identität preisgeben musste.


    „Ich muss zu Jack“, schloss sie. „Bitte, Jamie. Ich muss zu ihm und sie stoppen. Sie werden ihn umbringen.“


    Jamies Gesicht war weißer geworden als die Strähnen in seinem Haar. „Hergott, Cindy, ein Jäger? Das ist jetzt aber der falsche Moment, dir darüber Sorgen zu machen. Du hast gesagt, du bist schwanger. Und du blutest. Du musst dringend zum Arzt.“


    „Jamie, schau mich doch an. Das Baby ist weg“, sagte Cindy tonlos und begann erstickt zu schluchzen. Dann zwang sie sich zur Ruhe. Sie wusste, sie war ein Risiko eingegangen, als sie Jamie von Jack erzählt hatte – dasselbe Risiko wie mit ihren Mitbewohnerinnen. Und es war nicht gesagt, dass er nicht so ähnlich reagieren würde wie sie. Dennoch war sie entschlossen, alles zu versuchen. „Jamie, bitte ... bitte.“


    Er stieß hart die Luft aus. „Na gut“, brummte er und ließ sie auf den Beifahrersitz des Jeeps gleiten, ehe er auf den Fahrersitz kletterte und den Zündschlüssel drehte. „Ich fahre dich hin. Aber wenn es Probleme gibt, dann bleibst du im Auto, und ich rufe den Krankenwagen und die Polizei.“


    Das war mehr, als Cindy zu hoffen gewagt hatte. Einen Krankenwagen zu rufen war eine Sache, aber die Polizei war schon etwas ganz anderes. Damit riskierte er seine eigene Freiheit. Vor allem, wenn Stephanie oder Stacy noch in der Nähe waren und ihn denunzierten, um ihre eigene Haut zu retten.


    Cindy beschrieb ihm den Weg, und er fuhr schnell. Die Sonne ging unter. Je näher sie Jacks Haus kamen, desto leuchtender wurden die Farben, violett, rot und sogar ein flackerndes Orange. Erst als sie um die letzte Ecke bogen und den Hügel hinauffuhren, wurde Cindy klar, dass das Flackern nichts mit der Sonne zu tun hatte.


    Sie keuchte auf vor Schreck. Die Feuerwehr war bereits zur Stelle, mehrere rote Wagen standen vor dem Haus und spritzten Wasser aus Schläuchen in das lodernde Inferno. Trotzdem sah es aus, als verschlinge das Feuer das Gebäude komplett, wie ein riesiges, entsetzliches Raubtier.


    „Verdammte Scheiße. Hey! Cindy!“, rief Jamie. Aber sie war schon aus dem Wagen geprungen, bevor er sie zurückhalten konnte.


    Sie war jedoch nicht schnell genug, um ihm zu entwischen. Er holte sie ein, schlang beide Arme um sie und hielt sie fest, während sie komplett austickte. Sie schrie Jacks Namen, immer wieder und wieder. Trotz des stechenden Geruchs nach brennendem Holz und Öl nahm sie überdeutlich versengtes Haar und verbranntes Fleisch wahr. Dort drinnen starben Leute. Waren vielleicht schon verbrannt.


    Stacy und Stephanie hatten Jack umgebracht.


    Jamie hielt sie weiter, versuchte sie zu beruhigen, aber obwohl sie irgendwann aufhörte, zu schreien und wild um sich zu schlagen, ließ sich das laute, krampfhafte Schluchzen nicht stoppen. Was Jamie ihr sagte, drang erst nach einer ganzen Weile zu ihr durch.


    „Wir müssen hier weg. Es tut mir leid, aber wir müssen.“


    Erst in diesem Moment wurde auch ihr klar, dass ihr Auftritt nicht unbemerkt geblieben war. Unter den vielen Feuerwehrleuten und Polizisten, von denen die meisten alle Hände voll zu tun hatten mit der Bekämpfung des Feuers, waren zwei oder drei in der Lage, sich vom Feuer ab- und der schreienden Frau und dem Mann mit der eigentümlichen Frisur zuzuwenden. Zwei Männer in blauen Uniformen machten ihren Kollegen Zeichen und kamen zu ihren herübergetrabt.


    „Scheiße“, stieß Jamie zwischen den Zähnen hervor. „Cindy, wir müssen weg. Sofort.“


    Die Männer, die auf sie zukamen, waren zwar weder Kollektoren noch Jäger, aber auch gewöhnliche Polizeibeamte waren verpflichtet, jeden Paranormalen, den sie fanden, auszuliefern. Und wenn sie herausfanden, dass Cindy ein Pyro war, würden sie sie womöglich noch für die Brandstifterin halten. Doch in diesem Moment erschien Cindy die Aussicht, als Versuchskaninchen in irgendeinem Labor zu landen und vermutlich auch zu enden, gar nicht so schrecklich. Wenigstens würde sie dann nicht mehr wegrennen müssen.


    „Lass mich“, sagte sie müde.


    „Bist du wahnsinnig?“, herrschte Jamie sie an. Er versuchte sie mit sich zu zerren, aber Cindy wollte sich nicht mehr bewegen. Sie sackte auf den Knien zusammen, ein kleines Häufchen Elend, und ihr einziger Wunsch war, nicht mehr zu existieren. Ihr Baby war tot. Jack war tot. Was sollte sie noch fliehen? Was konnte ihr noch Schlimmeres passieren?


    „Sie da! Hey! Nehmen Sie die Hände von dem Mädchen“, rief einer der Männer in Blau – eine Hand nach Jamie ausgestreckt, die andere auf seiner Dienstwaffe, jedoch ohne sie zu ziehen. Sein Partner hatte dieselbe Haltung eingenommen.


    Cindy spürte Jamies Hände nicht mehr, als er sie wie befohlen hochnahm und in die Luft hielt. „Sie ist eine Freundin“, sagte er. „Ich hab ihr nichts getan.“


    „Kann ja sein, aber treten Sie trotzdem einen Schritt zurück“, wies ihn der zweite Beamte an. „Sie will ja anscheinend nicht, dass Sie sie berühren.“


    „Hau ab, Jamie“, sagte Cindy tonlos, immer noch auf den Knien, beide Hände ins Gras gekrallt. Die grünen Halme wurden erst braun, dann schwarz, während Rauch sich zwischen ihren Fingern hervorzukräuseln begann.


    „Cindy“, sagte Jamie warnend, und sie fragte sich, ob er den Rauch gesehen hatte.


    Aber der erste Polizist unterbrach ihn: „Ich habe gesagt, gehen Sie zurück! Sind Sie okay, Miss? Kennen Sie die Leute, die hier gewohnt haben?“


    Sie sah auf, dem Beamten direkt ins Gesicht. „Hat jemand von ihnen entkommen können?“


    Die beiden Männer sahen kurz einander an, dann wieder sie. In ihren Augen lag eine Mischung aus Mitleid, Unbehagen und Ratlosigkeit, typisch für jemanden, der nicht weiß, wie er eine schlimme Nachricht überbringen soll.


    Da loderte das Feuer in ihr gewaltig auf, höher und heißer sogar als die Flammen, die Jack und seine Familie verschlungen hatten. Um ein Haar ergriff es die beiden Polizisten. Sie konnten gerade noch einen Satz nach hinten machen.


    „Was zum Teufel ...?“, brüllte der eine.


    Und dann zogen sie ihre Pistolen.


    Ehe sie auch nur zielen konnten, hatte Jamie schon die Hände in ihre Richtung gehoben, und Blitze zuckten aus seinen Fingern und den beiden Männern genau in die Brust. Ihre Augen weiteten sich, als die Elektrizität durch ihre Körper fuhr. Ihre Knie gaben nach, und sie gingen zu Boden. Cindy betrachtete die Szene mit dem Gefühl, ganz weit weg zu sein.


    Dann kniete Jamie vor ihr nieder, sein Gesicht wenige Zentimeter vor ihrem. „Cindy, ich weiß, du willst das nicht wirklich. Du willst nicht sterben. Es tut mir leid, aber ich bring dich jetzt hier raus, bevor uns noch mehr Bullen sehen, okay?“


    Es war eine Bitte um Erlaubnis, aber er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern verpasste ihr ohne weiteres ebenfalls einen Elektroschock. Es war die seltsamste, schmerzhafteste Empfindung, die sie je gehabt hatte. Erst lähmte es sie, dann wurde alles schwarz. Vage bekam sie mit, dass Jamie sie auf seine Arme hob und mit ihr losrannte, zurück zu seinem Auto. Das war alles, woran sie sich später erinnern würde.

  


  


  


  
    17. Kapitel


    


    Im Lager war es überraschend ruhig. Es gab kaum Sicherheitsvorkehrungen, abgesehen von einem einzelnen Wachmann, der am Einfahrtstor in einer Kabine aus Metall und Glas saß. Jack reichte ihm eine Karte, die er einen Moment prüfend ansah. Dann drückte er auf einen Knopf, und das Rolltor im Gitterzaun glitt zur Seite.


    Es war zu einfach. Es machte Cindy nervös.


    „Ihr seid sicher, dass ihr hier hinwollt?“, fragte Jessica.


    Cindy musterte sie und gab sich alle Mühe, nicht eifersüchtig zu sein auf das, was sie mit Jack geteilt hatte. Immerhin waren sie sich offenbar nicht so nahe gewesen, dass sie ihm ihr Geheimnis anvertraut hätte – zumindest nicht bis gerade eben.


    Jack erklärte: „Ich hab mein Motorrad und noch ein bisschen Geld hier in einem Speicherraum. Und ich kenne jemanden, der Cindy und mir neue Ausweise machen kann. Ein Auto können wir später noch beschaffen.“


    Einen Moment lang war Cindy sprachlos. Dann fragte sie: „Wieso versteckst du das alles hier?“


    Jack zuckte die Achseln. „Für Notfälle.“


    Das war so gut wie jede andere Rechtfertigung, und sie gab sich damit zufrieden. Er wollte sie nicht länger von den Kollektoren wegschaffen lassen – das war alles, was zählte. Und wenn Cindy die Zeichen richtig deutete, dann empfand er auch noch etwas für sie. Was den weiteren Verlauf der Dinge anging, musste sie sich wohl von diesem Bauchgefühl leiten lassen. Auch wenn in diesem Teil ihres Körpers jetzt gerade hauptsächlich drückende Schmerzen zu spüren waren von dem ganzen Stress ihrer hastigen Flucht.


    Jessica hatte den Wagen angehalten, und Jack öffnete die Tür. Cindy war zuerst komplett baff, dann wurde ihr warm ums Herz, als er ihr die Hand reichte und ihr heraushalf, als sei sie etwas Wertvolles, Zerbrechliches, das er um jeden Preis beschützen musste. So war sie schon lange nicht mehr behandelt worden. Es fühlte sich fast so an wie damals, als sie zusammen gewesen waren.


    Er sah sie an und lächelte. Trotz der heiklen und gefährlichen Lage, in der sie sich befanden, war es ein strahlendes Lächeln. Er schien glücklich, ihre Hand in seiner zu halten. Eine Welle aus Liebe brandete in ihr auf, und sie drückte seine Hand fest. Jede Eifersucht auf Jessica war in diesem Moment wie weggeblasen, auch dann noch, als er sich zu ihr beugte.


    „Du bist sicher, dass alles okay ist bei dir?“, fragte er.


    Jessica sah ihn jedoch nicht an. Mit einem lauten „Schsch!“ starrte sie auf das Radio und drehte es lauter. Die monotone Stimme eines Nachrichtensprechers drang an Cindys Ohr, aber da Jack genau zwischen ihr und dem Radio stand, konnte sie nichts verstehen. Sie sah nur, dass er und Jessica blass wurden. Jessica lehnte sich mit beiden Unterarmen auf das Lenkrad und stieß einen gequälten Seufzer aus.


    „Was ist? Was hat er gesagt?“, fragte Cindy unruhig.


    Statt einer Antwort schlug Jessica nur mit der Faust auf ihr Lenkrad. Es war Jack, der erklärte: „Einer der Männer, die sie k.o. geschlagen hat, ist wohl aufgewacht. Sie ist als mögliche Paranormale gelistet. Die Kollektoren sind nicht mehr nur hinter uns her, sie wollen jetzt auch Jessica.“


    Cindys ganzer Körper schien zu Eis zu erstarren. Sie wagte es kaum, die Frau anzusehen, die ihr und Jack die Flucht ermöglicht hatte. „Was machen wir jetzt?“, flüsterte sie.


    Auch Jessica mied ihren Blick. Sie murmelte: „Zusammen weiterfahren ist zu gefährlich. Ich werde versuchen, allein aus der Stadt rauszukommen.“


    „Du musst dein Auto stehen lassen“, gab Jack zu bedenken. „Und zwar bald.“


    Jessica griff ins Handschuhfach und zog einige Papiere heraus. Sogar einen Elektroschocker hatte sie, erkannte Cindy, obwohl ihr nicht ganz klar war, wozu die Jägerin das Gerät benötigte – schließlich waren ihre natürlichen Verteidigungsfähigkeiten effektiv genug. Sie sah zu, wie Jessica Papiere und Elektroschockpistole in ihre Handtasche stopfte.


    „Ja“, sagte sie dabei, „das weiß ich. Hoffen wir, dass unser freundlicher Wachmann hier keine Nachrichten hört.“


    „Sah nicht so aus“, meinte Jack. „Ich bin ziemlich sicher, dass er mitten in einem Computerspiel war, als wir vorgefahren sind.“


    Jessica nickte, immer noch blass, aber offenbar ein wenig beruhigt. „Vielleicht.“


    „Warte nur noch eine Sekunde“, sagte Jack. Er ließ Cindys Hand los, zog ein Schlüsselbund aus einer Tasche und rannte zu einem der Speicherräume. Dabei achtete er sichtlich darauf, den verletzten Arm stillzuhalten und nur den gesunden zu benutzen. Glücklicherweise hatten sie auf der Fahrt mit einiger Sicherheit festgestellt, dass der Arm wohl nicht gebrochen war. Cindy wusste aus Erfahrung, wie viel schwerer eine Flucht war, wenn man eigentlich schnellstmöglich ärztliche Hilfe benötigt hätte.


    Jack brauchte tatsächlich nur wenige Sekunden, um zu finden, was er suchte. Mit einer Kiste, die aussah wie ein alter brauner Schuhkarton, kam er zurück. Als er sie öffnete, sah Cindy ganze Stapel von 100-Dollar-Scheinen darin liegen, säuberlich zusammengebunden.


    Ihre Augen wurden groß. „Von Banken hältst du wohl nicht viel?“


    „Sei froh“, gab er zurück. Dann nahm er einige der Stapel heraus und hielt sie Jessica durch das Autofenster hin.


    Die sah zu ihm auf und machte eine abwehrende Handbewegung. „Du bist nicht der Einzige, der einen Notfallplan hat.“


    „Nimm es trotzdem“, beharrte Jack. „Falls du an deins nicht drankommst. Ich gehe nicht davon aus, dass du dein Notfallgeld in diesem Auto aufbewahrst.“


    Jessica presste die Lippen zusammen. Dann streckte sie die Hand aus und nahm das Geld.


    „Sind ungefähr fünftausend“, sagte Jack. „Da können wir drauf verzichten.“ Cindy kam nicht umhin zu registrieren, dass er Jessica trotz seiner großzügigen Fluchthilfe nicht verriet, wo er hinzufahren plante.


    Jessica nickte. „Danke. Ich sollte als Erstes meinen Bruder suchen. Ethan hat immer gewusst, dass das irgendwann passieren würde. Er wird helfen wollen.“


    „Wirklich?“, fragte Cindy. „Er würde dich nicht verpfeifen?“


    „Wir sind die einzige Familie, die wir haben“, erklärte Jessica. „Nein, er würde mich nicht verpfeifen. Wahrscheinlich kriegt er nicht mal den Bescheid, dass ich gesucht werde. Die Direktion wird ihn sofort verdächtigen, mich zu verstecken oder mir sonstwie zu helfen.“


    „Hast du nicht gesagt, er jagt einen Paranormalen?“, schaltete sich Jack wieder ein. „Das heißt, er ist in der Stadt. Du solltest dich vom Zentrum fernhalten. Habt ihr einen Treffpunkt?“


    „Ihr Bruder jagt einen Para...?“ Natürlich musste es viele Paranormale in der Stadt geben. Trotzdem lief Cindy ein Schauer über den Rücken.


    Jessica antwortete: „Jemanden mit Elektro-Manipulation. Hat wohl Probleme verursacht. Aber wenn ich ihn anrufe, wird er die Jagd sofort unterbrechen und mir zur Hilfe kommen.“


    „Nein, ruf ihn nicht an“, sagte Jack. „Wenn du schon auf der Liste stehst, werden seine Telefonate jetzt erst mal überwacht. Zumindest so lange, bis die Direktion sicher sein kann, dass du nicht sofort zu ihm rennst. Die werden ein paar Tage warten, bis sie ihm erzählen, was passiert ist.“


    Cindy hatte seine Worte gar nicht richtig mitbekommen. Jemanden mit Elektro-Manipulation. Die Worte hallten in ihr wider. „Jamie kann Elektrizität lenken“, sagte sie leise, aber eindringlich. „Das hab ich dir doch erzählt, Jack.“


    Jack sah sie an, die Brauen gehoben. „Ja, schon, aber ... wie wahrscheinlich ist es, dass das Jamie ist? Es gibt doch jede Menge Paranormale mit ähnlichen Fähigkeiten.“


    Cindy griff sich mit beiden Händen in die Haare – nur um etwas zum Festhalten zu haben und nicht in die Luft zu gehen. „Er ist es, Jack. Er muss es sein!“


    „Ein Freund von dir?“, fragte Jessica. „Er heißt Jamie, hast du gesagt?“


    Cindy nickte verzweifelt. „Ihr seid doch beide Jäger. Könnt ihr nicht nachsehen, ob er auch auf der Gesuchten-Liste steht?“


    „Alle Paranormalen stehen auf der Liste“, erwiderte Jack, aber sein Ton war nicht unfreundlich. „Jetzt wäre es nicht besonders klug, auf die Datenbank zuzugreifen. Unsere Smartphones werden bestimmt schon verfolgt. Und ich kann mich kaum mit Namen und Passwort anmelden, als ob nichts geschehen wäre.“


    Jessica sah Cindy fast bedauernd an. „Wenn das tatsächlich dein Freund ist, hinter dem mein Bruder her ist“, sagte sie, „dann wird er gefasst werden. Ethan ist verdammt gut in seinem Job.“


    „Kannst du ihn nicht bitten aufzuhören?“, flehte Cindy. „Wenn du ihn irgendwie erreichen kannst, ohne überwacht zu werden –“


    „Jack hat doch gerade gesagt, dass sein Handy mit Sicherheit schon angezapft wird. Ich kann ihn nicht einfach so anrufen und um einen solchen Gefallen bitten. Dafür würde er im Gefängnis landen.“


    Jack berührte Cindys Arm. Es war angenehm, sogar beinahe besänftigend, aber dennoch brachte es die Flammen, die heller in ihr aufzulodern begannen, nicht zur Ruhe.


    „Cindy, du glühst“, sagte er leise. „Es tut mir leid, wirklich, aber ... bitte.“


    Cindy atmete tief durch. Das Feuer erstarb. Als sie auf ihre Hände hinuntersah, war das Glühen verschwunden.


    „Tut mir leid wegen deinem Freund“, sagte Jessica und legte den Gang ein. „Aber ihr beide müsst jetzt hier raus. Fahrt so weit von hier weg, wie ihr könnt. Vielleicht sogar bis rauf nach Kanada. Ich habe gehört, die sind dort viel weniger streng mit Paranormalen, solange sie in Begleitung von – ihr wisst schon – Normalen sind.“ Die fast entschuldigende Betonung des Wortes Normalen wäre angesichts der Tatsache, dass sie und Cindy im selben Boot saßen, amüsant gewesen, wenn ihre Situation nicht so gefährlich gewesen wäre.


    Cindy war jedenfalls nicht amüsiert. „Wir können doch ihren Bruder ihn nicht einfach fangen lassen ... Er hat mir das Leben gerettet.“


    „Das war vor Jahren“, sagte Jack, und als Cindy von neuem zu glühen begann, setzte er hastig hinzu: „Schatz, es tut mir leid. Ich will das doch auch nicht. Das ist großer Mist, das versteh ich schon. Aber Paranormale gehen doch meistens sowieso ihren eigenen Weg. Du bist ihm nichts schuldig, weil er dir irgendwann mal einen Gefallen getan hat.“


    „Aber er ist seitdem mein bester Freund“, sagte Cindy heiser. „Ich wollte mich mit ihm treffen, als du mich ... aufgegriffen hast.“


    Energisch mischte sich Jessica ein: „Das reicht, ich sollte das alles gar nicht hören. Falls ich gefasst werde, ist das an Wissen schon zu viel.“


    Jack nickte ihr zu. „Pass auf dich auf“, sagte er, dann trat er einen Schritt zurück und zog Cindy mit seinem gesunden Arm mit sich.


    Jessica nickte zurück. „Du auch.“ Damit fuhr sie los und langsam auf das Tor zu. Cindy hörte keine quietschenden Reifen oder Rufe, dass sie anhalten sollte, als sie hindurchfuhr. Der Wachmann an der Einfahrt ließ sie hinaus, als sei nichts Ungewöhnliches an ihr oder daran, dass sie nun allein im Wagen saß.


    Jack nahm Cindy bei der Hand. „Wir haben nicht viel Zeit“, sagte er, während er sie zu seinem Speicherraum führte. Dort zog er eine weiße Schutzhülle von einem großen Gegenstand ab, der sich als ein schwarzes Motorrad herausstellte. Cindy hatte keine Ahnung, welche Marke es war oder welches Baujahr; es sah nicht brandneu aus, schien aber in gutem Zustand zu sein. Sie fühlte sich an Roadmovies erinnert. Zwei Helme gab es auch.


    „Jack“, sagte sie leise, während sie ihm dabei zusah, wie er einen kleinen Rucksack vollzupacken begann. „Warum das alles? Diese Vorbereitungen – warum hast du hier alles bereit zur Flucht? Du bist normal. Du hast keinen Grund zu fliehen.“


    Jack sah auf den Rucksack hinab. Cindy entging nicht, dass seine Fingerknöchel weiß wurden, so fest krallten sich seine Hände in den Stoff. Dann seufzte er. „Anfangs war es, weil ... für den Fall, dass es noch einen Unfall geben sollte. Damit ich nicht noch einmal bei Null anfangen müsste.“


    „Aber du hast zwei Motorradhelme“, wandte Cindy ein.


    Jetzt lächelte Jack – eine Reflexion des etwas scheuen, jungenhaften Lächelns, das sie so oft gesehen hatte, als ihre Welt nur aus weitem, blauem Himmel und Sonnenschein bestanden hatte. „Ja, ich schätze, das hatte eher mit meiner kleinen Fantasie zu tun, dass ich dich eines Tages finden und mit dir weggehen würde. Das sollte aber nicht unbedingt wirklich passieren. Zumindest nicht so.“


    „Wie dann?“ Jetzt war sie neugierig.


    Er zuckte die Achseln und schien Schwierigkeiten zu haben, ihr in die Augen zu sehen. „So, dass keiner von uns unbedingt vor den Behörden und der Polizei weglaufen müsste. Der Idealfall – also, die Idealfantasie wäre gewesen, dich einfach zu finden und mitzunehmen. Wenn jemand uns angehalten und nachgefragt hätte, hätte ich einfach gesagt, dass ich mit dir auf dem Weg zur Direktion wäre. Aber das wird jetzt wohl nicht funktionieren.“ Nun sah er sie doch an. Das Lächeln war verschwunden. „Wir schaffen es vielleicht nicht bis nach Kanada. Vor allem, wenn wir noch deinen Freund suchen.“


    Cindy blieb für einen Augenblick das Herz stehen. Für einen Sekundenbruchteil erfasste sie Panik, dass sie ihn falsch verstanden haben könnte. „Du ... du meinst, wir fahren zurück?“


    „Das bin ich dir schuldig“, sagte er ernst. „Diese ganzen furchtbaren Dinge, die ich dir unterstellt habe ... Ich wusste die ganze Zeit, dass es nicht zu dir passt, aber ich war einfach – es war einfach zu viel, verstehst du? Das Feuer, dein Verschwinden, dass ich dich nie wiedergesehen habe –“


    An diesem Punkt schnitt Cindy ihm das Wort ab, indem sie sich in seine Arme warf, ihm die Arme um den Hals schlang und ihn küsste.


    Eine lange Sekunde schien er wie erstarrt. Dann legten sich seine Hände auf ihre Hüften, und sein Mund verschmolz mit ihrem, warm und weich. Seine Zunge ertastete ihre Lippen und stieß dann dazwischen.


    Cindys ganzer Körper summte. Das hier war der absolut schlechteste Ort und Zeitpunkt, aber ihre Hände zerrten bereits an seinem Hemd und seiner Hose. Sie wollte ihn. Jetzt gleich. Obwohl sie eigentlich keine Zeit hatten. Jede einzelne Zelle verlangte danach, dass Jack sie nahm, hier und jetzt.


    Und die Botschaft kam an, klar und deutlich. Als Cindy seine Hose öffnete, schob Jack ihr den Rock hoch. Sie fühlte seinen Schwanz, heiß und hart, noch bevor sie ihn aus der Hose befreit hatte. Ein Schwall Wärme schoss in ihre Mitte.


    Jack grunzte, als ihre Hand seine Männlichkeit umschloss, und dann hob er sie in seine Arme, was Cindy ein Keuchen entlockte. Manchmal vergaß sie, wie stark er war. Selbst mit einem verletzten Arm hielt er sie, als wöge sie nichts.


    „Ich muss dich haben. Jetzt.“ Er klang, als sei er den ganzen Weg von seinem Haus bis hierher gerannt.


    Cindy umschlang seine Taille mit ihren Beinen. Sofort spürte sie seine pochende Spitze an ihrer Mitte, direkt an ihrem feuchten Eingang, und dann drang er auch schon in sie ein.


    Sie schrie auf, zuerst über den harten ersten Stoß, dann in reiner Lust, als Jack ihren Hintern packte und sie auf und ab zu schieben begann. Schon kündigte sich ihr Höhepunkt an. Jack stolperte zur Wand des Speicherraums und drückte sie mit dem Rücken dagegen. Sie spürte den kalten, harten Beton an ihrer Haut kaum, als Jack ihre Handgelenke nahm, ihre Hände über ihren Kopf führte und zugleich mit den Hüften schneller und schneller zustieß, dass ihr Hören und Sehen verging. Sie stöhnte lauter und versuchte sich ihm entgegenzudrängen, aber er presste sie fest an die Wand und nahm sie, ganz wörtlich, rau und begierig. Und ohne dass sie ihn herbeigewünscht hätte, überrollte der Orgasmus sie wie eine gewaltige Welle.


    Jack küsste sie und schluckte ihr Stöhnen, und während ihre Scheidenwände sich in heftigen Kontraktionen um seinen Schwanz zusammenzogen, folgte er ihr. Seine Wärme verströmte sich in ihr, und dann ebbte die wilde Begierde langsam ab. Jack gab ihre Arme frei. Sofort legte sie sie ihm wieder um den Hals, um ihn eng an sich zu ziehen.


    Schweres Atmen erfüllte den kleinen Raum. Cindy fuhr mit den Fingern durch Jacks blondes Haar, während er seine Stirn an ihre Schulter drückte. Keiner von beiden bewegte sich. Aber beide wussten, dass sie das tun mussten, und zwar schnell.


    „Ich liebe dich“, sagte Jack leise.


    Sprach er nicht lauter, weil er fürchtete, sie würde ihn abweisen? Als ob sie ihm das je hätte antun können. Oder sich selbst.


    „Ich liebe dich auch.“


    Jack presste sie fest an sich und stellte sie dann mit einem Ächzen auf die Füße. Cindy spürte etwas von seinem klebrigen Sperma auf ihrem Oberschenkel. Er zog seine Kleidung zurecht und sperrte seinen erschöpften Penis ordnungsgemäß wieder weg. „Tut mir leid“, entschuldigte er sich, „ich hab nichts für dich da, womit du dich saubermachen könntest. Das muss warten, bis wir in einem Motel sind oder so.“


    „Schon okay“, versicherte sie. Es machte ihr wirklich nichts aus.


    Er warf ihr ein kurzes Lächeln zu, dann trat er an das Motorrad heran. „Ich fürchte, das wirst du nicht mehr sagen, wenn wir erst mal ein paar Stunden hier draufgesessen haben. Jetzt müssen wir in Bewegung bleiben. Ich fürchte, raus aus der Stadt geht noch nicht – sie werden die Straßen sperren. Und ins Zentrum reinzufahren kommt im Moment auch nicht in Frage.“


    „Ich werde schon klarkommen. Ich vertraue dir“, sagte Cindy. Sie griff nach seiner Hand und verflocht ihre Finger mit seinen.


    Er sah darauf hinab und verfestigte den Griff. „Okay“, sagte er dann, „also los. Als Erstes müssen wir uns neue Ausweise beschaffen. Vielleicht irgendwie deine Haare ändern, wenn das geht. Und dann warten, bis es sicherer ist, deinen Freund zu suchen.“


    „Wie lange wird das dauern?“, fragte Cindy und nahm den Helm, den er ihr reichte. Sie setzte ihn auf und bemühte sich, ihre Haare so vollständig wie möglich darunterzustopfen, um sie unsichtbar zu machen. Aber sie war ziemlich sicher, dass es nicht wirklich erfolgreich war.


    Ernst sagte Jack: „Ich will nicht lügen – könnte ein paar Tage sein, vielleicht auch länger. Vielleicht hören wir sogar im Radio, dass Jamie von Ethan gefasst wurde, bevor wir die Möglichkeit haben, richtig nach den beiden zu suchen.“


    Die Vorstellung ließ Cindy erbeben. Da fühlte sie Jacks Hände auf ihren Schultern, fest, warm und sicher. „Ich versuche es. Das verspreche ich“, erklärte er. „Das ist das Mindeste, was ich tun kann, um Wiedergutmachung zu leisten. Aber ich kann nicht versprechen, dass es auch funktionieren wird.“


    „Du musst nichts wiedergutmachen“, flüsterte Cindy. „Aber ich bin trotzdem froh darüber.“ Sie hob die Hände, um nach seinen zu greifen, die immer noch auf ihren Schultern lagen. „Wir haben immer gewusst, dass unsere Freundschaft so enden könnte. Dass einer von uns verschwinden könnte.“


    Jack verzog das Gesicht. „Wie auch immer – dann schulde ich den Versuch wohl ihm, wenn nicht dir. Du hast gesagt, er hat dir das Leben gerettet, richtig?“ Er griff nach dem Lenker des Motorrades und schwang sich darauf.


    Cindy stieg hinter ihm auf. „Richtig.“ Jack hatte nicht gelogen, als er sie gewarnt hatte, dass es unbequem sein würde. Zumal sie keinen Slip trug und ihre Mitte kalt und feucht war.


    Jack reichte ihr den Rucksack, und sie lud ihn sich auf den Rücken. „Was ich dich noch fragen wollte“, sagte er, ehe er den Motor startete. „Ist eigentlich nicht wichtig, aber ... ich hatte mich nur gefragt – du hattest gesagt, du wolltest dich mit ihm treffen, als ich dich aufgegriffen habe?“


    Cindy wusste, worauf er hinauswollte, noch bevor er ausgesprochen hatte. Sie schlang die Arme um seine Taille und lehnte den Kopf gegen seinen Rücken. „Wir waren nie zusammen“, sagte sie. „Nur Freunde. Er hat sich um mich gekümmert, und ich hab ihm vertraut.“


    „Ach so. Na, dann“, sagte Jack scheinbar unbekümmert. Doch Cindy fühlte seinen erleichterten Seufzer durch seinen ganzen Körper rieseln.


    „Außerdem“, setzte sie ruhig hinzu, „ist Jamie schwul.“

  


  


  


  
    18. Kapitel


    


    Jamies Arme und Beine pumpten gleichmäßig wie die Kolben eines Motors, obwohl sie schon seit einer ganzen Weile höllisch brannten. Trotzdem lief er weiter. Dass er mit Jägern und Kollektoren so lange nichts zu tun gehabt hatte, lag sicher nicht an unzureichender Fitness. Aber der Mann hinter ihm war ihm hart auf den Fersen und machte keine Anstalten aufzugeben.


    Jamie hatte es schon mit ein paar elektrischen Stößen versucht, aber es war unmöglich zu zielen, während man gleichzeitig um sein Leben rannte und nach vorn schauen musste, um nicht in einer Falle zu landen. Wieso musste auch ausgerechnet heute sein verdammtes Auto liegenbleiben – gerade außerhalb der Stadtgrenze. Es passierte häufiger, dass er Kurzschlüsse verursachte, wenn er unter Stress stand, aber ausgerechnet das Auto ... und natürlich gerade dann, wenn er es am dringendsten gebraucht hätte.


    Und weil er offensichtlich das größte Pech in der Geschichte des Universums hatte, war genau hinter ihm ein weißer Lieferwagen mit dem Emblem eines Falken im Flug gefahren, der ebenfalls angehalten hatte. Als Ethan an der Fahrerseite des Lieferwagens ausgestiegen war, hatte Jamie keine Sekunde verloren. Er war geradewegs zwischen den Bäumen verschwunden. Aber Ethan war ihm auf der Spur.


    Verdammt. Wenn es doch nur regnen würde ... oder er einen Bach finden könnte, in den er Ethan hineinlocken könnte. Dann könnte ihn bewusstlos schocken und abhauen. Das Problem mit seiner Verteidigungsstrategie war, dass es ihn körperlich erschöpfte, zu viel Elektrizität zu verbrauchen. Jeder Stoß, den er schon in Ethans Richtung geschossen hatte, hatte ihn müder gemacht, ließ die Muskeln in seinen Beinen etwas mehr schmerzen und das Luftholen mühevoller werden.


    Er verfluchte die Nacht, in der er Ethan Frost in diesem Club das erste Mal gesehen hatte. Auch wenn es seitdem einige weitere, durchaus denkwürdige Nächte gegeben hatte.


    Unvermittelt spürte er einen Stoß im Rücken. Er stolperte, fiel und schrie auf, als sich etwas Hartes, Kratziges um seinen Körper zusammenzog. Dann stockte ihm der Atem. Es war ein Netz, geknüpft aus dicken, braunen Seilen.


    „Das kann ja wohl nicht sein“, keuchte er.


    Ethan kam in sein Blickfeld. Der Mistkerl japste nicht mal. Auf seiner Stirn war ein leichter Glanz von Schweiß zu erkennen, aber sein dunkelbraunes Haar war komplett trocken, sogar die gegelte Frisur war noch perfekt in Form. Es war ihm nicht im Mindesten anzusehen, dass er zwanzig Minuten lang hinter jemandem hergerannt war.


    „Wie hast du das Ding überhaupt geworfen? Ich hab nicht mal gesehen, dass du es bei dir hattest“, ächzte Jamie, während er verzweifelt versuchte, sich freizukämpfen. Leider war das Netz durch Gewichte beschwert, was den Kampf aussichtslos machte. Er war erledigt.


    Statt auf seine Frage zu antworten, trat Ethan näher. Er war mindestens einsneunzig groß und topfit, mit breiten Schultern, schmalen Hüften und einem Waschbrettbauch, wie ihn Jamie sich so sehr wünschte – und den er so gern berührte. Ein Bild von einem Mann. Kein Kleiderschrank, aber stark. Wenn er wollte, konnte er Jamie richtig wehtun.


    In der Hand hielt er jetzt eine Waffe, die auf Jamie gerichtet war. Was die Frage, ob Jamie weiterkämpfen sollte oder nicht, eindeutig entschied. „Hey, hey – das muss doch nicht sein. Ich stelle schon nichts an.“


    Immer noch wortlos griff Ethan mit einer Hand hinter sich, machte etwas metallisch Glänzendes von seinem Gürtel los und warf es Jamie zu. Der Gegenstand landete auf dem Netz, und Jamie griff danach – eine Sekunde bevor ihm aufging, worum es sich handelte. Sofort drehte sich sein Magen um.


    Verzauberte Handfesseln. Mit eingravierten Bannsprüchen, die seine Fähigkeiten neutralisieren würden.


    Er sah zu Ethan auf, suchte in seinen Augen, seinem Gesicht nach einer Spur von Mitgefühl oder Sympathie. Irgendeinem Anzeichen dafür, dass er dem anderen genug bedeutete, dass er nicht einfach so sein Leben zerstören würde. „Komm schon ... bitte, mach das nicht. Ich habe niemandem etwas getan.“


    „In mehreren Stadtvierteln ist deinetwegen stundenlang der Strom ausgefallen“, entgegnete Ethan, die Waffe immer noch auf Jamie gerichtet. „Das sieht nicht gerade nach Unschuld aus. Und du hast mich angegriffen, als ich dich verfolgt habe.“


    Jamie versuchte herauszufinden, ob das eine richtige Pistole war oder nur so ein Ding, das Pfeile mit einem Betäubungsmittel abschoss. Aber eigentlich war es unwichtig. Er machte sich so oder so fast in die Hose vor Angst. „Und ... deswegen nimmst du mich jetzt fest?“


    „Ja. Tut mir leid.“


    „Es tut dir leid?! Ethan, Mensch, du kennst mich doch. Die Sache mit den Stromausfällen – das kam vom Stress. Ich war gestresst, weil eine Freundin plötzlich verschwunden ist. Aber ich bin doch nicht gefährlich. Ich greife niemanden an. So was mache ich nicht. Du kennst mich doch.“


    „Ich kenne dich nicht“, gab Ethan zurück. Aber er schloss für einen winzigen Moment die Augen, so als wolle er die Erinnerungen, ihre gemeinsamen Erinnerungen, unterdrücken.


    „Verdammt, du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich kein Mörder bin. Herrgott noch mal, wir haben im selben Bett geschlafen! Zweimal sogar!“


    „Leg die Fesseln an“, sagte Ethan. „Sofort.“ Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu. Sein Gesichtsausdruck schien zwar eine Nuance weicher zu werden, aber seine Augen blickten weiterhin kalt und gefühllos. „Mach es nicht schwerer, als es sein muss.“


    Jamie wusste: Sobald er die Handfesseln angelegt hätte, wäre er hilflos. Keine Chance mehr zur Flucht. Er wäre geliefert. Game over. Alle Leben verbraucht. Das war’s.


    Und Ethan war derjenige, der ihn an diesen Punkt gebracht hatte. Ethan.


    Nein, sie kannten sich ganz offensichtlich wirklich nicht. Dieser eiskalte Mann, der da mit hartem, emotionslosem Blick auf ihn herabstarrte, war nicht der, mit dem Jamie in der Kneipe gelacht hatte. Oder mit dem er getanzt hatte, damals im Club.


    Er musste hier weg. Sobald Ethan seinen Willen bekam, war Jamie so gut wie tot. Jedenfalls mit Sicherheit bald in einer Kiste und auf dem Weg ins Labor.


    Jamie war ausgepumpt und hatte kaum noch Energiereserven, aber aufgeben würde er trotzdem nicht. Schon gar nicht, indem er sich diese verdammten Fesseln anlegte. Er würde etwas tun. Das war jedes Risiko wert, auch die Pistole, egal welche Munition sie nun abschoss.


    Er konzentrierte sich, lud sich auf und feuerte. So schnell, dass er sicher war, Ethan erwischt zu haben, bevor dieser abdrücken konnte.


    Ethans Körper wurde steif wie in einem schlimmen Krampf. Seine Augen weiteten sich vor Schmerz, und dann fiel er zu Boden, direkt neben Jamie. Zuerst konnte Jamie es kaum glauben, aber dann begann er zu lachen.


    „Das hast du davon“, sagte er. Und stellte fest, dass sich seine Zunge schwer anfühlte.


    Er versuchte sich zu bewegen, sich aus dem verdammten Netz zu befreien, aber auch seine Finger waren zusehends taub. Seine Bewegungen wurden schwerfällig. Er wollte nur noch schlafen.


    Dann sah er den winzigen Pfeil, der in seiner Brust steckte, genau über dem Herzen. Er wollte wieder lachen. Aber er dämmerte bereits weg.


    Es war verrückt, aber das Erste, wovon er träumte – in nebligen, undeutlichen Bildern, wie man sie träumt, wenn man noch halb wach ist –, war der frühe Morgen nach ihrer zweiten gemeinsamen Nacht. Bevor alles den Bach runterging. Der Morgen, als Ethans Küsse ihm noch Schmetterlinge in den Bauch gezaubert hatten. Und geküsst hatten sie sich viele Male, im fahlen Licht der Morgendämmerung, bevor Ethan ihn zu seinem Auto begleitete und ihm seine Nummer mitgab mit der Bitte, ihn jederzeit anzurufen.


    Trotz seiner hartnäckigen Bemühungen, wach zu bleiben, fielen Jamie die Augen zu. Und alles, was er denken konnte, war, was wohl mit ihm passieren würde, wenn Ethan zuerst aufwachte.


    


    ENDE

  


  


  


  
    Danke, dass Sie Feuer im Herzen gelesen haben! Wenn Ihnen die Geschichte gefallen hat und Sie glauben, dass andere sie auch gern lesen würden, geben Sie bitte eine Empfehlung auf der Website des E-Book-Stores ab, von dem Sie sie gekauft haben.


    


    


    In Vorbereitung: Unter die Haut, die Fortsetzung von Feuer im Herzen!

  


  


  


  
    Auf den nächsten Seiten finden Sie einen Auszug aus Der Drachenprinz – jetzt verfügbar!


    


    


    


    Die Liebe eines Drachen brennt mehr als tausend Jahre ...


    


    Die schüchterne Diana Winter führt ein ereignisloses Leben – bis eines Tages bei einer Wanderung im Wald plötzlich die Bäume auf sie losgehen. Wie in einem Alptraum lösen sie ihre Wurzeln aus dem Boden und machen Jagd auf sie, bis sie schließlich einen Wasserfall hinunterstürzt.


    Unvermittelt findet sie sich im Bett des umwerfendsten Mannes wieder, den sie je gesehen hat. Er behauptet, ein Drachenprinz zu sein – und nicht nur das: ihr Ehemann, der sie vor tausend Jahren, an ihrem Hochzeitstag, getötet hat!


    Prinz Azoth Dracamire schwört, dass er ihr niemals wehtun wollte, sondern durch einen Zaubertrank zu der schrecklichen Tat gezwungen wurde. Und seitdem hat er jeden einzelnen Tag dafür gebüßt, tausend Jahre lang.


    Obwohl Diana diese Geschichte erst einmal verdauen muss, ganz zu schweigen von der unwiderstehlichen Anziehung, die Azoth auf sie ausübt, ist eines sicher: Irgendjemand ist für den Angriff der Baummonster auf sie verantwortlich, und dieser Jemand will ihren Tod. Nun steht sie vor der Frage, ob sie für ihren angeblichen Ehemann – einen Mann, den sie nicht einmal kennt und der doch so widersprüchliche Gefühle in ihr wachruft – tatsächlich ihr Leben riskieren soll.


    


    


    Diana erwachte mit dem warmen Prickeln auf den Lippen, das nur von einem Kuss herrühren konnte. Vielen Küssen, genauer gesagt. Mit dem Gefühl eines anderen Mundes auf ihrem, zärtlich, leidenschaftlich. Einer anderen Zunge in ihrem Mund, die ihr Inneres sanft und fordernd erforschte und sie nach mehr verlangen ließ. Hände, die ihre Brüste massierten, sie überall liebkosten. Der Duft der Erregung hing in der Luft, herb und schwer, und ihr Körper reagierte darauf mit wilder Begierde. Sie meinte fast zu verbrennen.


    Ihr Herz raste wie bei einem Rennen, und ihre Arme und Beine, ihr ganzer Körper bebten in einer warmen, wohligen Gelöstheit, wie man sie nach einer leidenschaftlichen Nacht erlebt. Die Wärme strömte durch ihre Adern, nahm zu und baute neues Verlangen auf. Und entlud sich schließlich in einem Feuerwerk der Lust, das sie zittern und stöhnen ließ.


    Atemlos, mit einem Lächeln auf den geschwollenen Lippen sank sie in die Kissen zurück. Noch nie hatte sie so einen intensiven erotischen Traum gehabt. Noch nie hatte sie so einen intensiven Orgasmus gehabt. Zu dumm, dass ihr beides nur so selten vergönnt war.


    Sie seufzte noch einmal tief und zufrieden, dann öffnete sie die Augen und schaute sich um. Was sie sah, ließ das Hochgefühl augenblicklich von ihr abfallen. Sie lag auf einem Bett, das nicht ihr eigenes war. Es sah auch nicht so aus wie eine Liege in einer der Erste-Hilfe-Stationen, die es im Park gab.


    Mit einem Ruck setzte sie sich auf und ignorierte das Zucken in ihrem immer noch empfindlichen Geschlecht, als ihr Überlebensinstinkt ansprang. Wo um alles in der Welt war sie hier?


    Ringsherum waren Mauern aus rotem, grob behauenem Stein. Eine Lampe, Glühbirne oder irgendeine andere Lichtquelle sah sie nicht, aber die Höhle – falls man diesen Ort so nennen konnte – war so hell, trocken und warm wie ihr eigenes Wohnzimmer. Man musste sich nur den Fels wegdenken. Hoch über ihr erstreckte sich eine gewölbte Decke. Sehr hoch über ihr, es mussten viele Meter sein. Die vier Mauern, die sie umgaben, schienen damit aber nicht verbunden zu sein.


    Irgendwas stimmte doch hier nicht. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war die wilde Jagd durch den Wald. Die Bäume hatten sie gejagt ... es klang verrückt, nüchtern betrachtet, aber genau das hatten sie getan.


    Sie hob eine Hand an den Hinterkopf, an die Stelle, die nach dem Sturz ins Wasser gegen den Stein geknallt war. Da war kein Verband und auch keine Verletzung, nur eine winzige Beule. Nicht größer als ein Mückenstich.


    Unmöglich. Nach einem Fall aus zwanzig Metern Höhe ins Wasser und dem Zusammenprall mit einem Felsbrocken hätte das doch gar nicht sein können. Es konnte nicht sein.


    „Du bist erwacht.“


    Diana fuhr herum. Ihre Augen weiteten sich, das Herz schien ihr in den Hals zu springen, und das Adrenalin rauschte durch sie hindurch, dass ihr der Kopf schwirrte.


    Vor ihr, in einer Lücke in der groben Felswand, die wohl als Tür diente, stand ein Mann. Ein unglaublich großer, unglaublich gutaussehender Mann. Mit einer Hand hatte er den langen Vorhang beiseite geschoben, der den Durchgang verschloss, und lehnte sich lässig gegen die Wand. Er war halbnackt und lediglich mit Stiefeln und einer braunen Lederhose bekleidet, die sich eng an seine muskelbepackten Oberschenkel schmiegte. Was die Konturen seines Körpers anging, blieb damit kaum etwas Dianas Fantasie überlassen.


    An die Hand, die den Vorhang offen hielt, schlossen sich ein muskulöser Arm und ein wohlproportionierter Oberkörper an. Breite, kräftige Schultern, schmale Hüften. Die Bauchmuskeln so ausgeprägt, dass Diana wie auf einer Leiter daran hätte hinaufklettern können, und eine mächtige Brust, die sie an die Cover der alten Liebesromane in der Bücherei erinnerte. Seine glatte Haut schimmerte feucht von Schweiß, als sei er gerade eine Runde gejoggt. Langes, rotbraunes Haar, dessen Farbe der des Felsens ähnelte, fiel in kühnen Wellen bis auf seine Schultern.


    Er war ... riesig.


    Und seine Augen, große, ausdrucksvolle Augen von derselben Farbe wie sein Haar, sahen sie mit unverkennbar lustvollem Blick an. Der herbe, moschusartige Duft, den sie im Traum geatmet hatte, war wieder deutlich spürbar und ließ ihren Körper erneut reagieren. Ihre Scham schwoll an, ihre Brustwarzen wurden hart. Es konnte ihm nicht entgangen sein, denn auf seinen vollen Lippen zeichnete sich ein wölfisches Lächeln ab. Leicht gerötet waren sie, diese Lippen, als habe jemand mit den Zähnen daran geknabbert. Sie sahen aus, als sei er vor kurzem leidenschaftlich geküsst worden.


    „Prinzessin. So lange hast du mich warten lassen, und so ungeduldig – mit den Geräuschen, die du gemacht hast.“


    Er sprach mit einem Akzent, den sie nicht einordnen konnte – fremdartig und doch vertraut. Sie musste ihn irgendwann in einem Film gehört haben. Aber das war jetzt ohnehin nicht wichtig, da ihr der Traum wieder in den Sinn kam, mit einer Wucht wie ein Schlag ins Gesicht.


    Der Traum, dieser erotische Traum mit einem ebenso erotischen Jemand ... das war nicht nur ein Traum gewesen. Es war eine Erinnerung. An etwas, das sie getan hatte – mit ihm. Und sie lag immer noch im Bett dieses Mannes.


    Mit einem Satz war Diana auf der anderen Seite der harten Matratze, so dass sie den größten Teil des Bettes zwischen sich und dem Mann hatte. „Wo bin ich?“, fragte sie schroff. „Wer sind Sie?“


    Das freche Grinsen verschwand aus seinem Gesicht, und seine Augen weiteten sich. „Ich – was soll das bedeuten?“ Er machte einen Schritt auf sie zu.


    „Bleiben Sie, wo Sie sind!“


    Der ungläubige Ausdruck wich nicht aus seinem Blick. „Diana ... kennst du mich denn nicht?“


    „Nein. Kommen Sie nicht näher!“, rief sie, als er sich erneut auf sie zubewegen wollte.


    Zu ihrer Erleichterung blieb er tatsächlich stehen. Aber er sah sie weiterhin an mit einer Miene, die inzwischen an einen geprügelten Hundewelpen erinnerte. „Was für ein Zauber ist hier am Werk? Natürlich kennst du mich. Ich bin dein Ehemann. Prinz Azoth Dracamire vom Clan der Drachen.“


    Das reichte Diana. Sie stieß mit dem Zeigefinger nach ihm. „Ah ja. Du hast sie wohl nicht mehr alle.“ Als er wieder einen vorsichtigen Schritt zu ihr hin machte, setzte sie scharf hinzu: „Verdammt, bleib, wo du bist!“


    „Diana, miva sakkra, bitte ...“


    Er sagte noch mehr in einer Sprache, die sie nicht verstand, die ihr aber ebenso seltsam vertraut vorkam wie sein Akzent. Sie bekam Kopfschmerzen davon. Einen pochenden Schmerz, der rasch ihren ganzen Kopf auszufüllen schien. Sie hörte nur noch dieses Pulsieren, und Farben begannen vor ihren Augen zu tanzen.


    „Aufhören, verdammt!“ Sie presste sich die Hände auf die Ohren in der Hoffnung, dass der Schmerz davon weniger würde. Aber es half nicht.


    Ihr Ehemann also? Dieses ganze Gesülze von Drachen und dass er sie Prinzessin nannte, das hätte sie noch als irgendein Fantasy-Rollenspiel durchgehen lassen können, ein bisschen nerdy und verschroben. Auch wenn der Typ nicht wirklich wie ein Rollenspieler aussah. Aber ihr Mann? Das war zu viel. Er war ein gottverdammter Irrer.


    „Vergib mir ...“


    Seine Hand berührte ihre Schulter. In Panik zuckte Diana zurück und floh wiederum auf die andere Seite des Bettes. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass er nun doch nähergekommen war. Immerhin: Ihre Kleider waren alle da, wo sie hingehörten, außer der Jacke und ihrer Wollmütze. Und ihre Füße waren nackt. Wo waren ihre Socken, ihre Wanderstiefel?


    Durch ihre harsche Reaktion schien er fast den Tränen nahe zu sein. Was ihre Angst nur noch vergrößerte. Offensichtlich hatte sie es hier mit einem wahnsinnigen Stalker oder noch Schlimmerem zu tun – und sie hatte ihn zurückgewiesen. Innerhalb von Sekunden konnte seine Traurigkeit in Raserei umschlagen, und dann würde er sie vermutlich vergewaltigen. Oder gleich in Stücke hacken.


    Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Ihre Sachen ... die Tasche ... das Funkgerät. Sie hatte sie verloren, als die Baummonster sie gejagt hatten, daran erinnerte sie sich. Ihre Malausrüstung zu verlieren, war ärgerlich, aber nicht dramatisch, die Sachen waren alle ersetzbar. Schlimmer war der Verlust des Funkgeräts. Die einzige Chance, um Hilfe zu rufen, irgendjemanden zu informieren, dass sie verschwunden war.


    Sie rannte zur Tür.


    „Warte!“, rief er ihr nach.


    Aber sicher doch. Ohne innezuhalten, schob sie den schweren Vorhang zur Seite und zwang ihre Beine, ihr Äußerstes zu geben


    Da hörte sie seine Schritte hinter sich. „Prinzessin ... Es ist gefährlich! Komm zurück!“


    Natürlich tat sie das genaue Gegenteil. Dass sie auch nur langsamer wurde, darauf konnte er lange warten. Sie rannte durch schmale Flure, deren Wände aus demselben roten Felsen bestanden wie das Zimmer. Es war wie ein verdammtes Labyrinth, aber irgendwo musste es einen Weg nach draußen geben – alles sah so offen aus über ihr, da es keine richtige Decke über den Mauern gab. Nur mehr von diesem roten Fels, sehr weit oben. Aber jenseits davon musste die Freiheit liegen.


    „Prinzessin!“


    „Hau ab!“


    Er schloss zu ihr auf. Sie konnte fast schon seinen Atem im Nacken spüren. Er würde sie erwischen ... Aber – nein! Da war es! Vor ihr war eine Öffnung, die offenbar aus den Mauern hinausführte, denn sie konnte Helligkeit hindurchschimmern sehen. Nur noch wenige Meter, dann hatte sie es geschafft ...


    Der Mann hinter ihr schrie laut: „Diana!“


    Sie hatte die Öffnung fast erreicht, als ein riesiges, massives Etwas ihr mitten in den Weg fiel. Zu spät, um anzuhalten. Sie hatte nicht einmal Zeit, aufzuschreien, bevor sie mit voller Wucht in das Hindernis hineinrannte. Der Aufprall stieß sie zurück, so dass sie hart auf ihrem Hintern landete, schmerzerfüllt und völlig verwirrt. War da eine Felswand vor ihr in den Gang geglitten, wie eine geheime Falle in einem Indiana-Jones-Film? Ihr Blick wanderte hinauf an den ...


    Schuppen?


    Tatsächlich. Eine Wand aus riesigen, glänzend roten Schuppen blockierte den Gang.


    Aber Wände bewegten sich normalerweise nicht. Diese hier schon. Die Schuppen schoben sich nach oben und gaben ein golden schimmerndes Auge frei, so groß wie ein Basketball, mit einem einzelnen schmalen, schwarzen Schlitz in der Mitte, der wohl die Pupille war. Es blickte sie an. Sie konnte ihr eigenes Spiegelbild erkennen, das sie zu Tode erschrocken anstarrte, aus diesem gigantischen Auge heraus.


    Sie konnte sich nicht rühren. Das einzige Geräusch, das ihre Kehle zustande brachte, war ein heiseres Quietschen.


    Eine Schlange ... eine Riesenschlange. Sie hasste Schlangen. Und Echsen und überhaupt alles, was eine gespaltene Zunge hatte.


    Die ... Kreatur bewegte sich wieder, und dann stand sie auf. Über der dicken Steinmauer wurde der gesamte, geschuppte Körper sichtbar, und eine enorme, reptilienhafte Hand mit schwarzen Krallen legte sich auf die Mauer, direkt neben der Öffnung. Ein Riss erschien im Fels, und ein paar winzige Steinbröckchen splitterten ab.


    Es war die größte Echse, die sie je gesehen hatte. Und sie hatte Flügel.


    Es war ... ein Drache.


    Jetzt breitete er die Flügel aus – gigantische Flügel, so lang wie das Wesen selbst. Aus seiner schmalen Schnauze glitt eine lange, rote, gespaltene Zunge hervor und schlängelte sich in ihre Richtung, bevor sie wieder verschwand.


    Sie zitterte. Abgesehen davon war sie immer noch erstarrt vor Schreck. War ja klar, dass diese Bestie auch noch so eine Zunge haben musste.


    Vielleicht verhielt es sich mit dem Viech ja wie mit dem Tyrannosaurus aus Jurassic Park. Wenn sie sich nicht bewegte, würde es sie nicht sehen ...


    Schön wär’s. Es lehnte seinen schweren Hals über die Steinwand und neigte den gewaltigen Kopf zur Seite, um sie noch besser betrachten zu können. Ungefähr so wie ein Raubvogel, der seine Beute in Augenschein nimmt. Wieder sah Diana ihre Reflexion in dem riesigen Auge. Es blinzelte sie an.


    Sie sah sich um. Hinter ihr stand Azoth – die Fäuste geballt, die Zähne gefletscht, das ganze sonst so attraktive Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzerrt. Aber seine Wut galt nicht ihr – zum Glück. Sie galt dem Drachen.


    Er würde sie retten. Oh Gott, sie war so froh, dass er da war.


    Er stellte sich vor sie hin, den Blick fest auf das Ungeheuer gerichtet. Das wich zurück, als der Mann ihm kühn entgegentrat und ihm einen Fausthieb auf die Schnauze versetzte. Es stieß einen beinahe mitleiderregenden Schrei aus, aber überraschenderweise öffnete es nicht sein Maul, um den Mann mit Haut und Haar zu verschlingen – wie es jedes andere Monster vermutlich getan hätte.


    „Untier! Du wirst dich nicht weiter nähern!“


    Die Flügel des Drachens flatterten und schlossen sich, das heißt, sie pressten sich dicht an den geschuppten Rumpf. Die Bewegung erinnerte Diana an einen Hund, der den Schwanz einzieht. Gleichzeitig nahm das Wesen die Tatze von der Mauer und zog sich wie schmollend zurück. Sie konnte das Beben spüren, das die Schritte seiner mächtigen, krallenbewehrten Füße auf dem Steinboden auslösten, schwächer und schwächer, als es sich immer weiter entfernte.


    Doch selbst im Weggehen schaute es über seine enorme Schulter nach hinten. Schaute sie an.


    Was sollte das? Warum sie? Sie war es doch schließlich nicht gewesen, die ihm in die Schnauze geboxt hatte.


    Erst als das Untier schon ziemlich weit weg sein musste, wandte sich Azoth zu ihr um. In seinen Augen lag Mitgefühl. Er ließ sich vor ihr in die Hocke nieder. Dadurch verringerte sich seine Größe zwar nicht wesentlich, aber immerhin konnte sie ihm nun ins Gesicht sehen, ohne den Kopf in den Nacken legen zu müssen. Er berührte sie nicht, aber seine Hände bewegten sich unablässig zu ihr hin und wieder zurück – so als kämpfe er mit dem Drang, sie einfach an sich zu ziehen und festzuhalten.


    „Geht es dir gut, Liebste? Er hat dich nicht zu sehr erschreckt? Ich werde ihm nie wieder gestatten, dich anzurühren.“


    Diana hob einen Finger – einen heftig zitternden Finger, sie konnte es nicht verhindern – und zeigte zu der Stelle, wo der Drache gestanden hatte. „Das ... das war ...“


    Azoth nahm ihre ausgestreckte Hand und zog sie zu sich hin, hielt sie an sein Herz. „Ich schwöre dir: Er wird dir nie wieder etwas tun.“ Seine andere Hand näherte sich ihrem Gesicht. Sein Daumen zog die lange Narbe nach, die diagonal zwischen ihren Augen hindurchlief.


    Mit einem Ruck riss sie ihre Hand aus seinem Griff, rutschte von ihm weg und versuchte hastig auf die Füße zu kommen. Da der Schock über das Ungeheuer nun vorbei war, erinnerte sie sich wieder, wer dieser Mann war und was er mit ihr getan hatte. „Geh weg! Weg von mir!“


    Er blieb in der Hocke sitzen und sah sie nur an. Sein Gesicht zeigte wieder den traurigen Ausdruck von vorhin.


    „Warum hast du mich hierher gebracht? Bring mich zurück. Jetzt sofort.“


    Langsam stand er auf. „Prinzessin –“


    „Hör endlich auf, mich so zu nennen.“


    Wenn sie jemals, zu irgendeiner Zeit und in irgendeinem Universum, eine Prinzessin gewesen wäre, hätte sie das doch wohl gewusst. Prinzessin Diana! Aber klar doch. Lächerlich war das. Es gab nur eine einzige Prinzessin Diana, und das war ganz bestimmt nicht sie.


    „Ich nenne dich so, weil das dein Name und Titel ist, Schönste. Du bist meine Frau, Prinzessin der Feen und der Drachen. Warum nur kannst du dich nicht an mich erinnern?“


    Diana schnaubte. „Ach ja? Ich bin Kunstlehrerin an einer Grundschule. Und du bist ein World of Warcraft-Freak. Und ein Vergewaltiger.“


    Er zuckte zurück, als habe sie ihm eine Ohrfeige und gleichzeitig einen Tritt in den Schritt verpasst. „Ich ... das bin ich nicht.“ Die Wut kehrte in sein Gesicht zurück. Sie machte ihr Angst.


    Verdammter Mist. Das hätte sie nicht sagen sollen.


    „Nie habe ich mich einer Frau gewaltsam genähert. Niemals! Bezichtige mich solcher Taten nicht!“


    „Wie nennst du es dann, was du mit mir gemacht hast?“


    Ehe sie sich versah, war er aufgesprungen. Seine großen Hände lagen auf ihren schmalen Schultern, und er drückte sie so heftig gegen die steinerne Wand, dass ihr die Luft wegblieb. Der Blick, mit dem er sie fixierte, war kalt.


    „Du tauchtest hier auf, aus dem Nirgendwo, gänzlich durchnässt und in diese seltsamen Gewänder gehüllt“, sagte er und rümpfte die Nase, als er an ihr hinuntersah. „Und du hast mich sofort erkannt. Du hast mich bei meinem Namen genannt. Du kennst mich.“


    Sie konnte nur den Kopf schütteln. Wenn sie ihn jetzt der Lüge beschuldigte, ihm Wahnvorstellungen unterstellte – würde er dann vollends ausrasten und sie hier und jetzt zur Strecke bringen? Sie wagte nicht zu sprechen.


    Er stieß sich von ihr ab. „Ich sehe“, sagte er, „dass der Zauber, der dich gefangen hält, sehr stark ist. Wenn ich auch nicht weiß, welches Wunder dich vom Tode zurückgeholt hat ...“


    „Vom Tode?“


    Er ignorierte ihren fassungslosen Einwurf. „... so bin ich doch dankbar dafür. Obgleich du deinen Gatten, dem du doch Liebe geschworen hast, jetzt mit Flüchen überhäufst. Doch vielleicht liegt die Schuld daran bei mir.“


    „Halt. Warte. Was war das mit dem Tod?“ Sie presste sich gegen die Wand, um sich möglichst weit von ihm zu entfernen. Kein Zweifel, er musste es merken – so wie er sie ansah und jede noch so kleine Bewegung von ihr verfolgte. Aber er sagte nichts dazu.


    Stattdessen erklärte er: „Ich fürchte, was ich nun sagen werde, wird dich noch mehr ängstigen. Doch ich schulde dir die Wahrheit. Sie mag deinem Gedächtnis erinnern helfen ... Es mag sein, dass der Verlust dadurch verursacht wurde. Wiedergeborene Seelen wissen zumeist nichts von ihrem früheren Leben.“


    „Verdammt“, rief sie aus, „komm endlich auf den Punkt!“


    Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „In unserer Hochzeitsnacht – mehr als tausend Jahre sind seitdem vergangen – verlor ich die Macht über mich. Ich verwandelte mich in das Untier, das du just gesehen hast: mein Drachen-Ich. Es beschämt mich unendlich, es zu gestehen: An diesem Tag griff ich dich an und tötete dich, ebenso wie beinahe deine gesamte Familie.“


    


    Der Drachenprinz
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